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Windzeit und Wolfszeit 


Windzeit war und Wolfszeit in Walhall, 
Kampf und Roßgeſtampf und Götterſterben, 
Und der deutſche Himmel kam zu Fall, 
Bis auf Baldur, Wodans liebſten Erben. 


Wieder ſtanden wir in Kampf und Not, 

Und die Windsbraut ſang die Schickſalsſtunden. 
Unſre Helden ſtarben Göttertod, 

Und der Werwolf ſchlang daheim die Wunden. 


Windzeit, Wolfszeit — ſtarb auch deutſche Tat? 
Noch ſteigt Baldur auf den Sonnenrenner, 
Neue Saaten wachſen, wenn er naht, 

Und im Schoß der Mütter — neue Männer. 
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Auf Gottes Wage 


Nebelverhangen die Winterwelt. 

Ober den Wolken im Königszelt 

Streckt über Menſchen- und Erdentage 
Einſam Gottvater die eiſerne Wage 
„Hebe dich, Schale, ſenke dich, Schale, 
Züngle, du Zeiger — ich wäge, wer zahle 
Lügen und Laſter vor Gottes Geſicht. 
Fürſten und Völker: ich halte Gericht.“ 


Bleiern die Wolken, blutig der Schnee... 

Und aus der Schlachten ſchäumendem Weh 
Ringt ſich ein Ton in des Ewgen Gelände: 
„Herrgott, ich wag's, und ich hebe die Hände. 
Sieh meine Hände, ob rein ſie geblieben! 

Prüf, was den Stahl aus der Scheide getrieben! 
Herrgott, und Haft du auch Sieg uns geſandt, 
Vater, ich ſtrecke die Friedenshand.“ 


Und durch den Himmel ein Lauſchen geht ... 
„Hör ich kein zweites, kein drittes Gebet? 
Wollen die Völker in raſendem Toben 
Meine Geduld bis zur Neige erproben D... 
Hebe dich, Schale, ſenke dich, Schale, 

Wäge die Tugend der Menſchen im Tale, 
Wage den Frieden, die Freiheit, das Recht, 
Wäge das ſtählernſte Männergeſchlecht.“ 


Kaiſer der Deutſchen, was ſenkſt du die Hand p 
War keine zweite, die ſuchend dich fand d 
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Sate um die soa um Weib he um Kind. 
0 Wa Wäge. N ob würdig wir pie: * 


Mit Sichel und Senſe 


Die Sichel am Gelenke, 

Im Erntezug kein Erntelied — 

Fragt nicht, wo wohnt der Schenke, 
Fragt nur, wo wohnt der Waffenſchmied. 
Der ſoll die Sichel recken 

Wie Meſſerſchneide, ſcharf und ſchmal! 
Und ſoll die Senſe ſtrecken! 

Wir mäh'n dies Jahr zum andernmal. 


O Deutſchland, erzumſchlungen, 
Die Stunde ruft. Wir ſind bereit. 
Wie haben wir geſungen 

Von deiner Kraft und Herrlichkeit, 
Als noch vom Blut der Reben 
Der Freudenbecher überlief — 
Nun heißt es: Herzblut geben! 
Wir ſind bereit. Die Stunde rief. 


So hat ſie nie gerufen, 

Seit unſre Hand zum Schwerte fand, 
So ſchlug mit Eiſenhufen 

Noch nie der Reiter Tod das Land. 
So warf die Höllenbrände 

Noch nie der Teufel Feind ans Tor — 
Heran zum letzten Ende, 

Wer ſeine Ehre nicht verlor. 


Da fehlt der Deutſchen keiner. 
Wir ſiegen — oder leben nicht. 
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Es trifft den feigen Greiner 

Die deutſche Schmach ins Angeſicht. 
Wer wollt' mit Blute kargen, 

Wenn wild der Ruf der Freiheit gellt? 
Ob wir die Ernte bargen: 

Die deutſche Ehre ſteht im Feld. 


Wir gehn im Erntezuge, 

Noch iſt nicht Zeit zum Erntelied. 

Was will der Wirt vor'm Kruge ? 
Heraus der Schmied, heraus der Schmied! 
Der ſoll die Senſen dengeln 

So ſcharf, ſo ſchmal wie Schwerterſtahl. 
Bei Gott und ſeinen Engeln, 

Wir mähn dies Jahr zum zweitenmal. 
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Mutter läßt grüßen! 


Nimm deinen Jungen, blank und bloß, 

Nimm deinen Jungen, blauäugig und blond, 

Und heb ihn aufs Pferd: „Nun reite du los!“ 

Und er jagt durch die Länder, von Gluten durchſonnt, 
Und er jagt durch die Berge, von Gletſchern gekühlt, 
Durch die Täler, die träumend der Sommer durchweht, 
Und entlang alle Ufer, von Meeren beſpült: 

Und er ruft, wo ein Deutſcher auf Poſten nur ſteht: 
Mutter — Mutter läßt grüßen! 


Und ſahſt du ein Grab, drin ein Deutſcher ſchlief, 
In Acker und Düne, am ewigen Eis, 

So ſchwing dich vom Pferd und beuge dich tief 
Und küſſe die Erde und küſſe ſie heiß 

Und mache die Augen groß und klar, 

Dein Blick muß hinunter wohl ſieben Schuh; 
Und wirſt du den ſchlummernden Helden gewahr. 
So falte die Hände und flüſtre ihm zu: 

Mutter — Mutter läßt danken. 


O Mutter Deutſchland, in Blut und Braus 

Vier Jahre, vier Jahre die Söhne auf Wacht! 

Und all deine Grüße, ſie reichen nicht aus, 

Und dein Dank muß wachſen bei Tag und bei Nacht 
Und darf nicht weinen wie Weibergewein, 

Und nicht ſuchen, wer lebt, und nicht ſuchen, wer ſchwand, 
Muß ſo groß, wie die Taten der Tapferen ſein, 

Muß ſich ſtrecken wie eine Eiſenhand: 

Mutter — Mutter läßt grüßen. 
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O Mutter Deutſchland, es wölbt ſich dein Dach, 

Und kein Wind hat's verweht, und kein Sturm hat's geknickt. 
Das tat, weil das Auge der Söhne wach, 

Vier Jahre lang wach durch das Blut geblickt. 

Und das Blut deiner Söhne rinnt und blinkt — 

Und rinnt es, ſo biet ich das meine zum Trank. 

Hier, meine Brüſte! Ihr Männer, trinkt 

Und trinkt euch ſatt — und das ſei mein Dank! 
Mutter — Mutter läßt danken. 


Und ich nehm meinen Jungen und heb ihn aufs Pferd 
Und weiſ' ihn hinaus zu der Brüder Schar: 

Du, trag meinen Gruß, und mein Gruß ſei dein Schwert, 
Und mein Dank ſei du ſelbſt, den ich ſelig gebar. 

Und dämm mit dem Leib die reißende Flut, 

Noch ſtarrt mir die Bruſt, noch blüht mir der Kranz, 
Es dankt eure Mutter euch Blut um Blut — 

Mein Volk, mein Kind — dir geb ich mich ganz — — 
„Drauf, Brüder! Mutter läßt grüßen!“ 


Herzog, Windzeit und Wolfszeit 
17 


Ein Pfingſtlied im Felde 
Wir horchen und wir harren, 
Die Büchſen griffbereit, 

Die heißen Augen ſtarren 

Schon in den nächſten Streit; 
Es zieht das Mondlicht nächtens. 
Die Sonne tags die Bahn — 
Wir kennen nur des Fechtens 
Geſtirn und Stundenplan. 


Das find die Heimatſterne, 

Sie wandern immerfort 

In Land- und Meeresferne 
Mit deutſchem Heer und Hort. 
Das ſind die Kampfgezeiten, 
Ihr Uhrwerk ſteht nicht ſtill ... 
Wir ringen und wir reiten, 

Wie Deutſchlands Stern es will. 


Und wieder heut und wieder 

In Blut und Glut und Graun —: 
Man ſagt, es blüh' der Flieder 
Daheim am Gartenzaun, 

Man ſagt, es läg in Düften 

Das Land im Überſchwang, 

Man ſagt, in lauen Lüften 

Zög deutſcher Pfingſtgeſang. 


Wir horchen und wir harren, 
Die Büchſe griffbereit, 

Die heißen Augen ſtarren 
Schon in den nächſten Streit; 
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Die heißen Augen lächeln 

Raſch wie ein Herzſchlag geht ... 
Es kam ein Frühlingsfächeln 
Vom alten Gartenbeet. — — 


O Deutſchland du in Blüten, 

Du Volk im Pfingſtgewand, 

Wir wollen dich behüten, 

Die Büchſe in der Hand, 

Wir wollen dich beſchirmen, 

Den Degen in der Fauſt, 

Daß dir von Tor und Türmen 
Der Sturm den Kranz nicht zauſt. 


Dir ſoll dein Lachen bleiben, 
Dein Glanz auf hoher Stirn, 
Solang im Kampfestreiben 

Die deutſchen Schwerter ſchwirrn; 
Solang im Blitz es bleiern 

Aus deutſcher Büchſe ſchreit, 
Sollſt du dein Pfingſtfeſt feiern 
Heut und in Ewigkeit. 
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Die Helden des Weſtens 


Es fuhr ein Herbſt über Damm und Dad), 
Auf Erden nicht ſeinesgleichen. 

Am Sommefluß und am Ancrebach 
Türmten ſich Leichen auf Leichen. 

Vor Arras und vor Armenticres 
Schlangen ſich purpurne Tänze, 

Tauſend von Leibern gaben ſich her 

Für Deutſchlands Schwertergrenze. 


Und es war ein Winter, ſo wild wie nie, 
Viel Wangen wurden blaſſer. 

Es ſchneite Blut in der Picardie, 

Blut fror im Aisnewaſſer. 

Es ward im alten Champagneland 

In Blut der Willkomm geboten — 

Als Bruſtwehr noch und als Wall und Wand 
Kämpften die deutſchen Toten. 


Ein Frühling kam im Wasgenwald, 

Er kam in den rauhen Ardennen. 

Es war ſeine Hand wie Eis ſo kalt, 

Und ſo heiß, um das Herz zu verbrennen. 

Es fragte kein Mann in der Lebenden Heer, 

Wie den fiebernden Puls er dämpfte, 

Fragte nur: „Deutſchland« und ſonſt nichts mehr, 
Kämpfte, kämpfte, kämpfte! 


Ganz Deutſchland ſchwamm in Blütenpracht, 
Am Rheine blühten die Reben, 

Ein Kindermund hat aufgelacht 

Vor all' dem ſüßen Leben. 
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War's Lachen? War's eines Vögleins Pfiff ? 
Winkte ein Röslein dem Finder? 

Sie faßten nur kürzer den Meſſergriff: 
Kämpft, kämpft! Für die Kinder, die Kinder. 


Und wenn getan der letzte Schuß 

Vom Elſaß bis nach Flandern, 

Wenn längſt die Mädchen mit Kranz und Kuß 
Flogen von einem zum andern, 

Wenn die Heimat euch dankend die Stirnen geweiht, 
Umflattert von Fahnentüchern: 

Ihr — ihr kämpft fort und in Ewigkeit 

In Deutſchlands Heldenbüchern. 
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Der 70jährige Hindenburg 


Es kam der greiſe Sieger 

Ins ſiebenzigſte Jahr, 

Das ſchien dem alten Krieger 
Nicht weiter wunderbar. 

Er prüft' des Herzens Schlagen, 
Das ſchlug in guter Ruh. 

Er nickte mit Behagen 

Und lachte tief dazu. 


Und rings in deutſchen Staaten, 
Im Heer und auf dem Meer 
Ein Raunen ging und Raten 
Um eine Heldenehr. 

Was können wir ihm bringen, 
Dem Vater, der uns führt? 
Dem höheres Lobſingen 

Als Menſchendank gebührt! 


Und während heiß ſie rieten, 

Schlug ſcharf des Marſchalls Schwert 
Den Franzmann und den Briten, 

Den Ruſſen auch vom Pferd. 

Er trieb ſie umeinander 

Zum Tanz in Oſt und Weſt. 

Sie feierten ſelbander 

Des Marſchalls Wiegenfeſt. 


„Herr Marſchall, Gott behüte, 
Daß wir Euch ſtören drein: 
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Solch jugendlich Gemüte 

Kann doch nicht ſiebzig fein? 

Wir möchten Euch beſcheren! 

Was paßt zu Eurem Blut? 

Der Marſchall ſprach mit Wehren: 
„Gott gab mir beſſres Gut.“ 


Er klopfte an den Degen: 

„Ruft mir den General, 

Den Ludendorff! Allwegen 

Bin ich's — zum andren Mal. 
So ſchlagen wir die Schelme, 
Heut ich und morgen Du.“ 

Er hob die Hand zum Helme 
Und lachte tief dazu. — — 


4 
' 
; 
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Ludendorffs Aufruf 
für die Kriegsverletzten 


Soll er wieder, wie einſt, um den Schulterſtumpf 
Die kreiſchende Orgel hängen? 

Soll er wieder, wie einſt, den Stelzen am Rumpf, 
Hut ab, durch die Menge ſich zwängen? 

Er, der mit den Fäuſten dem Drachen gewehrt, 

Ihm gleich, ob der Leib ihm zerſchlagen, 

Soll er fragen, wenn Deutſchland der Friede beſchert: 
„Und ich? Wer hilft mir tragen?“ 


Hut ab — nicht er! Hut ab — nein wir! 
Heran zum Gaben geben! 

Und ſprecht: Tu, Bruder, ab von Dir 

Die Furcht ums tägliche Leben. 

Denn wer für die Heimat dem Tod hielt ftand, 
Als ihm die Glieder zerſprangen, 

Der foll, ſolang noch ein Stolz im Land, 
Niemals ums Leben bangen. 


Graf Zeppelins Heimfahrt 


Wer ſteuert fein Schiff durch das endloſe All? 

Wer naht fic) den Sternen? Dem Gonnenball ? 

Es gibt ihm der Adler des Zeus das Geleite — 

Es rauſchen ihm Wodans Raben zur Seite — 

Und auf lautloſen Schwingen, dem Zuge vorauf, 
Weiſt ein Erzengel Gottes dem Schiffe den Lauf 

Und meldet dem Herrn, der das Schwert ihm verliehn: 
„Er kommt ... Graf Zeppelin.“ 


Still ſteht am Steuer der Schwabengraf. 

Kein Schickſal war, das ſein Haupt nicht traf, 

Kein Schickſal, das ihm den graden Rücken 

Um Zolles Breite konnt' niederdrücken. 

Silbern ſein Haar und weiß ſein Bart, 

Wie ein einſamer Heerkönig kommt er die Fahrt — 
Wo in Himmelshöhn die Geſtirne ziehn 

Fährt heimwärts Graf Zeppelin. 


Hörſt du dein Volk? Vernimmſt du den Ruf? 

Held, Held, der den Fittich der Luft uns ſchuf, 

Held, Held, der uns lehrte, in gläub'gem Beharren 

Zu den Sternen zu ziehn, ſtatt im Sumpfe zu ſcharren, 
Held, Held, der die Schleier der Zukunft enthüllt, 

Der des Vaterlands Sehnen und Suchen erfüllt, 
Hinauf, nur hinauf aus der Enge zu fliehn: 

Bleib bei uns, Graf Zeppelin. 5 


Leucht wie ein Licht, das den Weg uns weiſt, 
Form unſern Willen nach deinem Geiſt, 
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Und aufrecht 5 Riso: 0 b Toreraey i 
Er iſt am Ziel Ar Ihr aii gebt 1 


Wittenberg 
1617—1917 


Tritt vor, Mann Gottes, hier ift Wittenberg. 
Greif deinen Hammer, daß das Kirchtor ſchallt. 
Nur Gott iſt groß! Und über das Gezwerg 
Der Kreatur ſiegt ſeine Allgewalt. 


Allmächtig iſt er und allwiſſend auch, 

Allgegenwärtig wie der Sonne Blitz. 

Sein Wort beſteht .. Nur ſeins! Und Schall und Rauch 
Wird vor dem Wort der Menſchen Aberwitz. 


Schlag an das Wort, das keine Furcht verträgt, 
Kein Deuteln kennt und keine Sklavenwelt, 

Das jede Kette klirrend niederſchlägt, 

Die ſeine Söhne fern vom Vater hält. 


Die Freiheit bringſt du. — Arm und reich verſchmilzt. — 
Hoch und gering nur eines Vaters Kind. 

O Seele, wenn du ſelig werden willſt: 

Der Vater harrt, und ſeine Lieb iſt blind. 


Was du erſehnt — du brauchſt des Mittlers nicht, 
Was du gefehlt — du ſagſt es ihm allein. 

Und wie dein Herz frei ſeine Bitten ſpricht, 

So kann auch frei nur ſeine Buße ſein. 


* 


O Freiheitstag! Nach ſeinem Ebenbild 

Schuf uns der Schöpfer, ſeines Tuns bewußt. 
Das Knechtskleid ab! Und ſeid wie Er gewillt! 
Und Söhne wachſen an der Vaterbruſt. 
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Hoch ſchwingt der Mönch den Hammer in der Hand .. 
Am Kirchtor prangt ein Blatt. Herbei, herbei! 

Was ſagt es — Leſt! „Wer nur des Vaters Hand 
Vertrauend faßt, der iſt der Sünden frei.“ 


Ein Stöhnen erſt .. „Mönch, Mönch, das iſt kein Spott?“ 
Ein Notſchrei dann — ein Schrei voll Seligkeit — — 
Und Luther ſteht barhaupt und frei vor Gott, 

Und ſeine Augen wachſen in die Zeit 


Und ſehn ein Volk, vor andern auserwählt, 

Ein Volk in Glanz, dem keine Kette klirrt, 

Wenn eins es ſich zu Deutſchlands Namen zählt 
Und einig erſt in Gotteskindſchaft wird. 


Die Erde brennt. Durch Deutſchland zieht der Tod. 
Sei einig, Volk! Zerſchlag den Höllenzwerg! 

Den Hammer hoch! Wie einſt in Deutſchlands Not 
Tritt vor, Mann Gottes! Hier iſt Wittenberg! 


Deutſche Offiziere 


Sie blieben beim Sturme dem Feind in der Hand, 
Sie lagen gefangen im Frankenland, 

Sie lagen verwundet und waffenlos, 

Die Köpfe gebeugt und die Fauſt im Schoß, 

Und kein Troſt, der die Qual der Gedanken gedämpft: 
„Deutſche Offiziere — — und Deutſchland kämpft.“ 


Und Deutſchland kämpfte ... Zu Reihen und Reih'n 
Häufte ſein Schwert der Feinde Gebein. 

Schweigend ſein Kampf und ſchickſalsſchwer. 

Und die Erde ward rot, und rot ward das Meer. 
Im wirbelnden Waſſer ein Tauchboot kreiſt — 

Und das Meer liegt leer, als wär' es verwaiſt. 


Wo bliebſt du, galliſcher Übermut? 

Wo bliebſt du, britiſches Seemannsblut? 

Sie nagten die Lippen und ſtanden beiſeit. 

„Wir fahren nicht aus. Gebt ein beſſer Geleit. 

Das Kreuz, das ſchimpfierte, ſchützt Mann nicht und Maus. 
Verflucht ſei die Flagge. Wir fahren nicht aus.“ 


Deutſche Offiziere, vierzig und mehr, 

Deutſche Offiziere, wo kommt ihr her? 
Schwertlos den Arm und den Leib verdorrt, 
Schleppt man die Vierzig an feindlichen Bord. 
„Anker hoch! Tau los! Den Teufel genarrt! 
Säuft uns die See, fo ſäuft fie halbpart!“ 


Und ſie äugen herüber mit feigem Blick: 
„Ihr Deutſchen, nun ſitzt euch der Tod im Genick.“ 
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Die hocken zu Hauf, und ihr Auge wird groß: 
„Glück, Brüder! nun ward uns Soldatenlos. 

Gebt Feuer, Kameraden, was lebt und was leibt! 
Wir zählen nur Vierzig, und Deutſchland bleibt!“ — 


Keine Kunde wird kommen, kein Heldenſang, 

Wo die Vierzig blieben, wo die See ſie ſchlang. 
Tauchboote kreiſen — Kopfüber ein Wrack! 

„Gruß, Gruß dir, Marſchall am Grenzverhack ...“ 
Der hebt die Stirn, und die Ader ſchwillt: 
Sterben und ſterben laſſen — — Es gilt.“ 
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Der Spion 


„Tod durch den Strang!« Vier Worte wie Blei... 
„Tod durch den Strang — was ijt weiter dabei? 
Nicht mehr, als daß man im Regiment 

Einen Namen löſcht und weniger nennt.“ 

Der Richter winkt ab: „Wir löſchen ihn ſchon. 

Dein Deutſchland ſoll folgen. Hinweg den Spion.“ 


Linksum in den Hof der Hüftling ſchwenkt. 

Er lächelt, wenn er des Richters denkt, 

Er lächelt, wie er den Galgen gewahrt. 

„Nur Wahnbild iſt's um die Todesart. 

Ob im Feld oder hier — ich fall vor dem Feind. 
Mein Fahnenſchwur hat nur ein Sterben gemeint.“ — 


War niemand zur Hand, der den Auftrag gewagt, 
Dem der Schauder nicht über den Rücken gejagt. 
Landkundig und grau ſtand der Leutnant beiſeit: 
„Es geht um Deutſchland. Ich bin bereit. 

Kein Wort mehr. Und trägt's nur geringe Ehr. 
Fürs Vaterland geb ich die ganze her.“ 


Und er denkt der Tage, im Wald durchwacht, 

Und der Nächte, die er wandernd verbracht, 

Und des Meeres, das er als Knecht durchquert, 

Und der feindlichen Häfen, von Panzern bewehrt. 
Und des Forſchens und Findens, jeder Schritt zum Grab — 
Und der Klippe, von der er die Zeichen gdb. 


Es zogen viel Dampfer mit Pulver und Stahl. 
Da gab er dus Zeichen zum erſten Mal. 
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Voll Trümmer die Gee! Und die Brüder verſchont — 
Und wieder das Meer im verdunkelten Mond. 
Vieltauſend an Bord. Sein Zeichen ſchien ... 

Und ein Sterbegeſchrei! Und dann fingen ſie ihn. 


Und willig legt er den Weg zurück, 

Sein Auge leuchtet, als ſäh es das Glück, 
Als ſäh es die Braven, die treu er bewahrt, 
Als ſäh es den Feind auf der Todesfahrt, 
Des Vaterlands Feind, den er niederſchlug! 
O Ehre, o Ehre, das fei dir genug! — — 


Hoch über ihm bäumt ſich der Galgenſtock. 

Er lächelt: „Ich trage kein Kreuz am Rock. 
Noch hört er im Ohr: „Hinweg den Spion!“ 
Der ſteht, als ſtünd er auf goldenem Thron, 
„Deutſchland ſoll lebenl!“ und ſchreitet weit 
Von der Leiterſproſſe zur Ewigkeit. 


Das Weihnachtlied 


Das Auge tränt im Nebelrauch, 

Die Finger krampfen ſich im Froſt, 
Und immer noch kein Morgenhauch, 
Und immer noch kein Licht im Oſt. 
Und immer nur der Grabenſchacht, 
Und immer nur der Poſtengang — 
Das iſt die Qual der Winternacht, 
Daß ſie ſo lang — ſo endlos lang. 


Und einer ſpricht: „Weiß Gott, es tagt.“ 
Und einer ſchilt: „Du Narr, wach auf!“ 
Doch der das erſte Wort gewagt, 

Dem iſt es nicht um Nachtgerauf. 

Er murmelt: — „Jeder, was ihm frommt 
Und was ihn freut. Das Wort iſt frei. 
Ich ſage bloß, wenn Weihnacht kommt, 
Dann iſt die längſte Nacht vorbei.“ 


Die Nacht vorbei, die längſte Nacht? 

Das Wort iſt gut, hat hellen Sinn. 

Im Grabenſchlupf ſind ſie erwacht 

Und rechnen grübelnd vor ſich hin. 

Noch iſt kein Mund, der Weihnacht nennt. 
— Soldatenherz, bewahr die Ruh — 

Doch „Sonnwend“, „Winterſonnenwend? — 
„Nun wächſt der Tag dem Frühling zu.“ 


Und jedem iſt's wie Frühlingshauch. 
Und jedem iſt's wie Freudenpoſt. 
Herzog, Windzeit und Wolfszeit 
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Das Auge tränt im Nebelrauch, 

Die Finger krampfen fic) im Froſt, 
Doch keiner denkt an Froſt und Schorf, 
Ein Flüſtern nur, zu Zwei'n und Drei'n: 
„Der Hindenburg — der Ludendorff! 
Der Mackenſen — der Falkenhayn!“ 


Hoch in der Luft, im Himmel ſchier, 

Ein Geiſterheer, ein Feſtgebraus. 

„Von Somme und Ancre kommen wir 

Und rufen deutſche Weihnacht aus!“ 

Und auf der Heimaterde fern 

Ein Arbeitsheer, von Glut umloht. 

„Ein Fleiſch — ein Blut! Ein Glück — ein Stern! 
Wir ſind Alldeutſchlands Aufgebot!“ — — 


Sie liegen auf dem Lagerſtroh 

Im winddurchwühlten Grabengang. 

Wer weiß ein Lied, von Herzen froh? 

Wer weiß den rechten Weihnachtfang ? 

Und leis beginnt's und lebt und lacht 

Und quillt und ſchwillt: „Haltet aus! Haltet aus! 
Sie iſt vorbei, die längſte Nacht — 

Haltet aus im Sturmgebraus!“ 
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ST et Ne 


Wiederkehr 


Glöckchen klingeln durch den Garten. 
Einer Stimme Silberglöckchen .. 
Sonnenkringel wehn im Garten, 

Unſres Mädchens blonde Löckchen .. 
Röslein rot und goldne Ahre 

Seh ich's huſch vorübergleiten — 

Und ihr ſagt, daß Winter wäre, 

Und daß ſchwer und ſchwarz die Zeiten? 


Huſſa gellt und Büchſenknallen, 
Hunde kläffen, Füße traben, 

Und auf allen Wegen ſchallen 
Heiß die Stimmen unſrer Knaben. 
Ritterſporn und Königskerzen 
Seh ich blühen, wo ſie eilen — 
Und da ſollt' der Lenz im Herzen 
Nicht im Winter auch verweilen? 


Von dem Todeskampf der Erde 
Soll das Bild die Blicke heben: 
Was da komme, was da werde, 
Hinter uns drängt neues Leben, 
Neues Lachen, neues Lieben, 

Neuer Kampf mit neuem Mute, 
Und wir ſelber jung geblieben, 
Jung im Blut von unſrem Blute! 
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Daheim — daheim! 


Ein Jahr faſt wär's, daß deine Hände 
Ich nicht gehalten in den meinen? 
Kam je ein Tag und ging zu Ende, 
Ohn' unſre Blicke zu vereinen? 

War einer einz'gen Stunde Dauer 

So kurz, daß nicht ein Deingedenken 
Durch Feldgeſchrei und Fieberſchauer 
Das Herz gefüllt mit Feſtgeſchenken ? 


Ein Jahr faſt .. Und die Flammen hüllen 
In roten Rauch der Erde Grenzen. 

Ein Jahr faſt .. Und die Donner brüllen 
Zu Heldentat und Todestänzen. 

Ein Jahr faſt .. Und in Menſchenmaſſen 
Ich ſelbſt ein Sandkorn nur, ein Tropfen — 
Dann ſpürt' ich meine Hand erfaſſen, 

Dein Herz in meinen Herzſchlag klopfen.“ 


Dann ſchwand der Schlacht Geſtöhn und Fluchen. 
Der Menſchen Raſen und Verwildern, 

Dann ging mein Auge fernhin ſuchen 

Und ruhte bald in euren Bildern. 

Du mir im Arm. Die Hände koſten 

Der Knaben Haar, das golden glibte, 

Und während rings die Furien foften, 

Grüßt' ich — die neue Menſchenblüte. 


Aus deinem Schoß war fie entfproffen, 
Aus deinem Herzblut ſprang ihr Leben. 
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Mein Mädchen! Licht- und lenzumfloſſen 

Sah ich dich oft die Armchen heben 

Und hört' der Mutter Wiegenlieder: 

„Dein Vater ſingt auf blut'gen Auen 

Zum Kampf, zum Kampf! Doch kehrt er wieder, 
Wird er daheim dein Wunder ſchauen. 


„Wird er daheim mit trunknen Blicken 
Vor unſren Liebesgaben ſtehen, 

Mich, dich, die Knaben feſt umſtricken 

Und ſelig in die Weite ſehen . .« 

Mein Weib, ein Jahr faſt iſt verglommen, 
Ein Feſttag lacht aus Roſenranken, 

Und du, du ſchenkſt .. Ich bin gekommen, 
Bin heimgekommen, um zu danken. — — 


0 


Mit dem Bruder 


Still, Bruder, ſtill. 


Und den Schmerz würg nieder, den Schmerz um den Knaben — 
Der liegt nun ſo ſtolz vor dem Feinde begraben; 

Und als er verſchied, da ward vor der Welt 

Aus dem kleinen Fähnrich ein deutſcher Held — 


Still. Bruder, ſtill. 


Der preßte die Hand in die Herzgrube hart, 

Als würgt' er ſein Herz, bis es ſtille ward. 

Und wir ſaßen, wie ſchon als Kinder ſo gerne, 

Schulter an Schulter, den Blick in die Ferne, 

Und ſprachen von einſt und den Jugendjahren, 

Und wie wir hinaus in die Welt gefahren 

Ohne Geld und Gut, ohne Furcht und Graun, 

Gleich reiſigen Rittern um lachende Fraun, 

Wie das Leben, das uns wütend bekriegte, 

Uns wirbelte, bis es — ein jeder beſiegte! 

Und ftarb uns manch Röslein im Roſſegeſtampf, 5 
Das Schönſte, was war's? Der Kampf war's, der Kampf! 
Und ein Würgen, ein wildes, als wollt' es dich morden: 
„Mein Einziger — mein Einziger — wär gerad ſo ge— 


worden!“ 
Still, Bruder, ſtill. 


Den Himmel umrauſchte ein Abendrot — — 
Entzündet die Fackel der ſuchende Tod? 
Entzündet die Fackel unſterbliches Leben? 

Du ſprachſt: »Und hätt' ich mein eignes gegeben, 
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Mein abendgeneigtes für das des Jungen, 

Das kaum in den Morgen hineingeſprungen. 

Wie wär ich doch reicher als je zuvor ... 

Ich trug wohl ein Lied, ein Lied im Ohr, 

Daß, was ich nur leis mit der Sehnſucht berührt. 
Was die Seele geplant und nicht ausgeführt, 
Durch meinen Jungen Erfüllung fänd' 

Wie Blüte und Frucht. Das Lied iſt zu End —“ 


Still, Bruder, ſtill. 


Ein ſchmächtig Grab in galiziſchem Grund: 

Ein Fähnrich drein mit blutjungem Mund: 

Einarmig hat er hineingemußt, 

Und die zweite Kugel zerriß ihm die Bruſt, 

Doch keine Kugel zerriß ihm den Traum: 

„Ich holte den Kranz mir vom Lebensbaum, 

Es ſah ihn der Vater, es ſah ihn der Kaifer, 

Ich ſtarb — doch es blühen die Lorbeerreiſer. 
Komm, Vater, gib mir den letzten Kuß: 

Dein ſchönes Lied fand den ſchönſten Schluß“ — — 


Komm, Bruder, komm. 
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Der deutſchen Knaben Held 


Frühlingsabend ... Und ich tret ins Haus, 
Schreit zum Gruß in meiner Jungen Kammer — 
Alles ſtill ..? Kein wilder Bubenbraus ..? 

Nie bezwang euch noch ein Lebensjammer, 

Nie noch riß ein Schmerz das Herz euch wund. 
Nichts ſchlug euer Ungeſtüm in Ketten. 

Jungen, auf! Was ſchloß den Singemund? 

Und ich trete haſtig an die Betten. 


Starren Augs blickt mich der Jüngſte an, 
Starren Augs der Zweite aus den Kiſſen, 
Und im dritten Bett der Flügelmann 

Wird im Krampfe hin und her gerijjen, 
Wird geſchüttelt wie in Fieberqual, 
Faſſungslos, als kehrt' er aus dem Grabe — 
Sprich, ſo ſprich mir! Und mit einem Mal 
Hängt am Halſe zuckend mir der Knabe. 


Ruhig, Junge, ſag, was dir geſchehn. 

Frühling kam. Wer wird dem Schmerz ſich geben! 
Konntſt im Knabenkampf du nicht beſtehn? 

Ward die Schule ſchwer dem jungen Leben? 

Iſt es Schlimmres, unterm Himmelsdom 

Bleib dein letzter Freund ich und Berater — 

Und ein Notſchrei, und ein Tränenſtrom: 

Manfred Richthofen — o Vater, Vater ..! 


Tot. Auch er. Ich preß den Jungen feſt. 
Spür im Auge ſelbſt ein feucht Gefunkel. 
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Links und rechts aus ſeiner Brüder Neſt 
Starren Knabenaugen heiß ins Dunkel. 

Und ich küſſ' die wilden Lippen ſacht, 

Sacht die Stirnen, die der Schmerz verſtörte, 
Und mir iſt, als ob ich in der Nacht 

Alle Knaben Deutſchlands ſchluchzen hörte. 


Frühlingsabend ... Durch den Weltenraum 

Jagt mit einem Helden die Walküre. 

Mehr als Held! Der deutſchen Jugend Traum! 
Mehr als Traum! Der deutſchen Jugend Schwüre! 
Und der Schmerz um dich macht ſie zum Mann. 
Größren Ruhm kann keine Tat dir geben. 

Wer wie du der Knaben Herz gewann, 

Wird im Tod noch — tauſendfältig — leben. 
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S. M. S. Pommern“ Himmelfahrt 


Durch die ſchwarze See, durch die ſchwarze Nacht, 
Sie fuhren hindurch, und das Herz hat gelacht, 
Hat gelacht, daß die Augen wie Sterne glommen, 
Daß der Atem wie wortloſe Lieder gekommen. 
Daß dem älteſten Maat bis zum letzten Jungen 
Vor drängender Freud faſt die Bruſt zerſprungen: 
„O Heimat, wir kommen! Der Morgen erwacht! 
Sieg, Sieg, wir ſchlugen die Skagerrakſchlacht.“ 


In Kiellinie ſchnob's durch das dichte Geſchwärz. 
Kiellinie hielt heut jedes Herz. 

Der Fähnrich zur See auf S. M. S. „Pommerns“, 
In der ſchwärmenden Jugend von achtzehn Sommern 
Im Auslug hockt er und harrt auf den Morgen, 
Möcht' Himmel und Meer von der Seligkeit borgen 
Und murmelt: „Mutter! Mein erſter Schlag! 

Sieg, Sieg! Und heut grad iſt Himmelfahrtstag!“ 


Blaujacken, über neunhundert an Bord, 

Sie geben es weiter, das ſelige Wort 

Des Fähnrichs, des jungen, den rauh ſie lieben. 

Die Schaufel ſchwirrt, und die Schlote ſtieben, 

Und im Kielwaſſer folgend, knapp nur die Lücke, 
Dampft S. M. S. „Heſſen«. Zum Kaptän auf der Brücke 
Spricht leiſe der Leutnant: „Daß Gott ihn bewahrt! 
Mein Brüderlein Fähnrich tut erſte Fahrt.“ 


Ein Streifen am Himmel. — — Das erſte Licht. 
Schon ſchauert der Morgen. Iſt Küſte in Sicht? 
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Kameraden: die Mütter, die Mädchen, die Frauen, 
Sie kommen, ſie kommen, die Sieger zu ſchauen. 
Am Himmelfahrtstag, in Glanz und Gewimmel — 
„He, Fähnrich, fährſt du vorab in den Himmel?“ 
Blitz — Knall! Rauchfahnen und Flammenſchein! 
S. M. S. „Pommern“ fuhr hinter ihm drein. — — 


Nur einer ſah den Torpedoſchuß. 

Nur einer ſchrie ſeinen letzten Gruß 

„Bruder! Bruder!“ als wollt's ihn vernichten. 
Und riß ſich zuſammen und tat ſeine Pflichten 

Auf der ragenden Brücke von S. M. S. Heſſen. 
Und des Führers Befehle, kurz und gemeſſen, 

Gab der Leutnant weiter, das Sprachrohr am Mund, 
Zu den Männern am Steuer, am Keſſelſchlund. — 


Neunhundert fuhren zum Himmel auf. 
Neunhundert. Der Fähnrich den andern vorauf. 
Neunhundert lachende Siegerſeelen, 

Neunhundert Gatten und Söhne fehlen. 

Nein, nein! Nicht einer — nicht einer von allen! 
Sie lachen, ſolange noch Lieder erſchallen! 

Die Toten der „Pommern“, fie leben verklärt 
Das Heldenleben, das ewig währt. 
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Frühling und Vaterland 
Oſtern 1918 


Wer hat über Nacht dich mit Blumen geſchmückt 
So rot, ſo rot wie ein Morgenglühn? 

Wer hat dir den Kranz in die Stirne gedrückt, 
Den Kranz, den Kranz aus knoſpendem Grün? 
O Frühling, du lebſt, und wir glaubten dich tot, 
So endlos der Winter — ſo endlos die Not — 
Wie Sage war uns dein Name verglommen, 
Und nun biſt du doch nach Deutſchland gekommen. 


Nach Deutſchland .. Wie tief mir der Atem geht. 
Nach Deutſchland . .. Ich finde der Worte keins — 
Mein Vaterland nenn ich und nenn ein Gebet, 

Und Deutſchland und Frühling verſchwimmen in eins. 
Und ſteigen in jubelndem Lerchenſchlag 

Aus der Erde Haft in den funkelnden Tag 

Und wollen, hoch über den Todesgeiern, 

Zuſammen — Auferſtehung feiern. 


Und es ſteigen empor aus Graben und Grund 

Die Männer, die Deutſchlands Degen ſind, 

Und ſie tragen mitſammen ein Lied im Mund, 

Von den Liedern eins, die ein Segen ſind, 

Die wie Bergſturm ſchmettern in Blitz und Schlag 
Und den Tag gebären, den Oſtertag, 

Die auf Schädelſtätten und Totengebeinen 

Vom Frühling ſingen, wenn Deutſchland ſie meinen. 


So rot, ſo rot war noch nie der Lenz. 
Von den Wunden ſo rot, die ihr ſtürmend empfingt, 
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Und fo grün, fo grün noch kein Laubgekränz 

Als der Kranz, den ihr hoch an die Fahnen hingt. 
Und fo morgenſelig kein Lerchenflug, 

Und fo wütend kein Schwert, wie das eure ſchlug. 
Und aus rauhen Kehlen ein Wettern und Wehen: 
„Auferſtehen! Wuferftehen!* — — — 


Und einſt wird ſterben das letzte Gelüſt 

Nach Lenz und Lerchen und Oſterzeit, 

Das Leben wird gehen, das heut uns Fife, 

Der Frühling verwehen in Ewigkeit. 

Mag gehen, verwehen, was will, was mag. 

Eins — eins bleibt beſtehn bis zum jüngſten Tag: 
Das Lied von den Stürmern, die „Frühling“! gerufen 
Und Deutſchland meinten — und Oſtern ſchufen! 
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Vor dem Endkampf 


Zwölf Glockenſchläge verhallten .. 
Die Uhr geht ihren Lauf. 

Wir wollen die Hände falten 

Uber dem Schwerterknauf, 

Uber Werkzeug, Felder und Weiden, 
Uber Heer und Heimat zugleich — 
Tu ab, mein Volk, dein Leiden, 

Es ſteht das deutſche Reich. 


Das iſt die größte Beute, 

Das iſt der größte Sieg, 

Ob auch das Feſtgeläute 

In Kirchen und Klöſtern ſchwieg. 
Und ob die letzte der Glocken 
Den Weg der Kugeln geht, 

Wir dürfen im Leid frohlocken: 
Das deutſche Reich, es ſteht! 


Es ſteht, ein mächtiger Ringer, 

Dem Mantel und Kleid zerfetzt, 

Es ſteht, ein Keulenſchwinger, 

In ſeiner Nacktheit jetzt. 

O du nacktes, du blutendes Leben, 
Nun heißt es: Streich auf Streich! 
Nun heißt es, Zeugnis geben 

Für das Reich, für das deutſche Reich. 


Ein Grüßen von hüben und drüben, 
Von Kampf- und Heimatheer. 
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Wohlan denn, Brüder, wir üben 

Aufs neu die ſchwere Wehr. 

Zwölf Glockenſchläge verhallten — 
Verhallt ein Stoßgebet — 

Mög' Gott mit uns ſchalten und walten, 
Wenn das Reich nur, das Reich beſteht. — 


a1. 


Die Toten und die Heimat 


Aus Traum und Wachen aufgeſchreckt, 
Seh ich die Nacht im Nebelſpalt, 

Die Nacht, die Tote auferweckt 

Und Jahr und Tag zuſammenballt. 
Es winken Häupter, bleich, zerſpellt, 
So viel, ſo viel, die einſt mir lieb — 
Halt, Halt! Sagt an, was in die Welt 
Euch wieder aus den Gräbern trieb. 


Und Regimenter ziehn heran. 

Und Regimenter hinterdrein. 

Und um die Stirn trägt Mann für Mann 
Den gleichen deutſchen Glorienſchein, 

Die gleichen Wunden blutigrot 

Wie eine wilde Roſenzier, 

Den gleichen, heilgen deutſchen Tod, 

O Vaterland, aus Lieb zu dir. 


Aus Lieb zu dir . .! Tu auf den Mund. 

Gib Antwort auf den ſtummen Gruß. 

Ich ſchau den Gräbern auf den Grund: 

Da zwängt's und drängt's mit Hand und Fuß. 
Aus Dünenflug am rauhen Meer, 

Aus Gletſchereis, aus Wüſtenſand 

Starrn Augen her, erwartungsſchwer —: 

„Ein Wort, ein Wort nur, Vaterland! 


„Ihr ſchwurt den Eid: ‚Wir halten aus! 
Wir halten durch! Das Land beſteht! 
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Und fehlt uns Brot und Ol im Haus, 
Wir hungern, wo ihr ſterben geht.“ 
Da ftarben wir in Narbenzier, 

Und Luſt und Leben löſchten aus. 

Da lagen und da lauſchten wir 

Auf euer Wort im Vaterhaus 


„War nur die ſchwarze Erde ſchuld. 

Die ſchwer auf unſern Häuptern ruht? 

Hat uns die Woge eingelullt? 

Der ſtille Sand in Wüſtenglut? 

Wir hören nicht, wir hören nicht! 

Wog Hungern oder Sterben mehr? 

Blickt uns ins beinerne Geſicht. 

Bei Gott, wem wird die Antwort ſchwer .. — 


Aus Traum und Wachen aufgeſchreckt, 
Liegt mir im Ohr ein jäher Schrei — 

Da hat ein Volk ſich aufgereckt! 

Da ward vom Alb die Heimat frei... 
„Die Riemen feſter um den Leib! 

Das ſei die Antwort, Haus um Haus. 

Und jeder Ruck am Riemen treib 

Nicht uns — dem Feind den Atem aus.“ 


Herzog, Windzeit und Wolfszeit 
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Heimat, hab acht! 


Seit wann iſt deutſches Heldentum 

An eine Friſt gebunden? 

Seit wann wird Sieg und Schlachtenruhm 
Durch Schwätzermund gefunden? 

Du ſchweigend Heer am Grabenrand, 
Was macht das Blut dir kochen? 

Zwei Worte — Feind und Vaterland — 
Und alles iſt geſprochen. 


Ihr ſchwurt es? Nein! Ihr gabt die Tat. 
Und für die Tat das Leben. 

Der Feind voraus! Drauf los, Ramrad, 
Und alles drangegeben! 

Den einen riß die Woge fort, 

Der andre, der blieb liegen 

Das erſte Wort, das letzte Wort: 

Mein Deutſchland — du ſollſt — fiegen. 


Es floß das Blut, das Heldenblut 
Dahin auf allen Wegen — 

Kein weiter Wort in Sommersglut, 
In Winterſchlamm und Regen. 

Sie kämpften für der Freiheit Tag 
In Deutſchlands grimmſter Fehde, 
Und Säbelhieb und Kolbenſchlag 
War ihre ſtumme Rede. 


O Schweigerſtolz, o Mannespflicht 
In ungezählten Tagen, 
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Was will die Scham im Angeſicht, 
Das bittre Lachen ſagen? 

Es ſagt: Hab acht! Heimat, hab acht! 
Es ſchlägt in unſerm Rücken 

Ein eitel Heer die Zungenſchlacht 
Dem Feinde zum Entzücken. 


Wir brechen ſchweigend Deutſchlands Not, 
Habt Achtung vor dem Schweigen. 

Wir gehen ſchweigend in den Tod 

Für euch und euer Eigen. 

Nehmt hart die Herzen in die Hand, 

Bis Deutſchlands Not gebrochen: 

Zwei Worte — Feind und Vaterland — 
Und alles iſt geſprochen. 


Heimatheer — dir gilt die Ehr 


Die Stunde ruft — — nie rief ſie ſo wie heut. 

Und, Deutſchland⸗ hallt es. Deutſchland“ durch die Gau'n — 
Horch, Heimat, auf! Es iſt ein Feſtgeläut: 

Mein Volk, mein Volk mit Männern, Kindern, Frau'n, 
Steh ſtill auf jedem Weg, auf dem du gebft, 

Bis daß dein Ohr den Heerruf in ſich nahm. 

Dies ijt die Stunde, wo du nackend ftebft, 

Vor deiner Ehre nackt und deiner Scham. 


Gib Antwort, du. Was rief ſie dir ins Ohr? 
Was ins Gewiſſen dir? Verſtand'ſt du gut? 

An Somme und Ancre blutet Korps um Korps, 
Vor Reims und vor Verdun dasſelbe Blut, 

Hei, wie der Tod um unſre Tapfern girrt 

Durch Rußland hin und durch Rumänien quer, 
Und keiner fragt, was aus ihm ſelber wird, 

Ein Wort, ein Schrei nur: „Waffen, Waffen her!“ 


Der Ruf gilt euch! Kein Deutſchgebor'ner ſtreift 
Ihn von ſich ab. Ihm müßt' die Hand verdorr'n. 
Der Ruf gilt euch! — Als ob ſie Schwerter greift, 
Krallt fic) die Fauſt und reckt ſich jäh nach vorn. 
Spannt ſich die Muskel, wirft den Druck beiſeit', 
Den Druck der Scham, der euch zu Augen ſtieg. 
Laſt in gewohnter Ruh im Sonntagskleid 

Ihr von der Brüder blutgefärbtem Sieg. 


„Gebt Waffen, Waffen! — Nicht um Geld und Gut, 
Um Leib und Leben nicht der Heerruf wirbt, 
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Sik? “a 


Um Giegerwaffen! Spürt ihr euer Blut? 

Das iſt die Stunde, wo die Selbſtſucht ſtirbt, 

Das iſt die Stunde, die der Stolz begehrt: 

„Auch wir, auch wir!“ Kein Platz im Glied mehr leer. 
Gebt Eiſen her! Wir ſchmieden Pflug und Schwert, 
Die ganze Heimat ein Freiwilligenheer! 


O du mein Deutſchland, nun erſt biſt du groß 
Und wert der Brüder, die vorm Feinde ſtehn. 
Ich ſeh den Schreiber, Bruſt und Arme bloß. 
Das Feuer ſchüren und den Schraubſtock drehn, 
Ich ſeh den Bürger mit dem Bauer ziehn 

Am ſelben Pflug um Korn und Kraut und Mais, 
Und was noch geſtern Frau und Mädchen ſchien, 
In Männerkleidern und am Amboß heiß. 


Wie einſt Germaniens Frau'n im Blutgefecht 


Die Waffen ſchärften, die am Feind zerhau'n! 

Wie wird dereinſt ein ſpäteres Geſchlecht 

Anbetend auf zu ſolchen Müttern ſchau'n. 

Die Stunde ruft! Ein einz'ger Jubelſchrei 

Gibt Antwort nur. Es ſchwillt die Menſchenflut. 

Kein Feigling ſchwankt. Schon brodelt Stahl und Blei — 
„Wir kommen, Brüder! Blut von eurem Blut!“ 
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Der „Deutſchland“ Amerikafahrt 


Und es war eine Schlacht, ſo war ſie nie, 

Durch die Welt ging Beten und Weinen; 

An der Somm' und dem Ancre- Bach ſtürmten fie 
Dreie gegen einen. 

Drei gegen einen in Blut und Blei — 

Der wehrte mit klammernden Pranken 

Jeden Fußbreit Boden und dachte dabei 

Nur immer denſelben Gedanken: 

„Deutſchland — voran in der Welt!“ 


Und es war eine Schlacht im Verduner Land, 
Viel Volk hat ſterben müſſen; 

Und es war eine Schlacht vom Oſtſeeſtrand 
Zu den Ufern von Rußlands Flüſſen, 

Eine Schlacht wie raſender Menſchenmord, 
Dreie gegen einen — 

Der aber dacht nur das eine Wort, 

Und das ſollt' ihm kein Sterben verneinen: 
„Deutſchland — voran in der Welt!“ 


Und es war ein Schrei, der fuhr um die Welt, 
Wie nie ein Schrei geſchehen; 

Da blieben die Schwerter im rauchenden Feld 
Starr in den Lüften ſtehen, 

Da blieben die Streiter im kämpfenden Glied 
Mit ſtockendem Atem geſchieden — 

„Das klang — das klang wie ein Adlerlied — 
Wie ein Sieg über Krieg und Frieden: 
‚Deutſchland — voran in der Welte l= 
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Und es war, als hätte der deutſchen Schar 
Inbrünſtig Beten und Lieben 

Aus Deutſchlands Namen ein Wunder gar, 

Ein neues Reis getrieben. 

An fernem Geſtad ſtieg ein Schiff vom Grund... 
Von Deutſchland kam es geſchwommen 

Das hatte den Weg durch der Hölle Schlund 
Querdurch unter Waſſer genommen! 

Deutſchland — voran in der Welt! 


Und es war, als gäb's keinen feindlichen Kiel 
Und kein Morden in Gräben und Sappen, 

Es tauchte empor wie im Friedensſpiel, 
Alt⸗Bremens Schlüſſel im Wappen. 

„Wer biſt du? ſcholl es vom Lande her, 

„Die Deutſchland!“ ſcholl's von der Brücke, 
„Das Meer iſt geſperrt!«“ — „Frei iſt das Meer 
Dem Wiking⸗Mut und dem Glücke! 

Deutſchland — voran in der Welt!< 


Und es war, als hätte das Erdenrund 
Das Ohr für das Morden verloren — 
Es fuhr ein Schiff auf dem Meeresgrund, 

In Deutſchland war es geboren. 

Aus der Kraft, die die ſtöhnende Feldſchlacht ſchlug, 
War lachend ein Lenzreis getrieben, 

Und „Deutſchland? ſtand am ſchäumenden Bug 

In Gottes Schrift geſchrieben, 
„Deutſchland voran in der Welt!“ 


* 
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Es flog ein weißes Fahnentuch .. 


Es flog ein weißes Fahnentuch 

Von Oſtreich auf in alle Welt... 

Es hat ein Fluch, ein Höllenfluch 

Das Tuch zerfetzt, den Schaft zerſpellt. — — 
So legt die Reſte in die Truh 

Und ſargt ſie ein zum jüngſten Tag 

Und legt der Feinde Fluch hinzu 

Und ſprecht: So komm, was kommen mag. 


Das Herz war heiß vom Menſchheitsleid; 
Das Herz, das voll des Kriegermuts. 

Es war die offne Hand bereit: 

Schlagt ein. Es iſt genug des Bluts. 
Denn über Tod und Teufelsſpott 

Schwebt hoch und hehr der Arbeitstag ... 
Sie ſpien uns an. Du ſahſt es, Gott. 

So komme denn, was kommen mag. 


Wiſcht euch den Speichel vom Geſicht 
Wie ein Geſchmeiß, das euch umſchwirrt. 
Und doch, es gab dem Aug das Licht. 
Nun wiſſen wir, was kommen wird 
Und kommen muß und kommen foll, 
Der Schleier rif, der Nebel ſchwand. 
Und ſchied uns tauſendjähr'ger Groll, 
Der Bruder preßt des Bruders Hand. 


Kein Wort von mir, kein Wort von dir, 
Nur „Deutſchland, Deutſchland du und ich. 
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Gott ſoll ihn ſtrafen dort und hier, 
Der von des Andren Schulter wich'. 
Dein Leben gilt, wie meines gilt. 
Beſudelt ſind wir, ich und du. 
Zerſchmettre mit dem deutſchen Schild 
Partei- und Glaubenshaß dazu. 


Das würgt dir deinen Lebensſtrom 

Und wirft dich hin wie einen Zwerg, 
Schickſt einen Blick du noch nach Rom 
Und einen Blick nach Wittenberg 

Und einen Blick, dem Feind geliehn, 
Vom Arbeitsherd zum Bürgerhaus — 
Der Speichel, der uns angeſpien. 

Brennt glühend Rang und Reichtum aus. 


Nackt ſind wir eins. Tod will die Welt, 
Den deutſchen Tod... Ein Brauſen ſchwillt, 
Ein Lied, das nur „Mein Deutſchland!« gellt 
Zum Hammerſchwung im Blutgefild. 

Kein ander Lied, kein' andre Tat, 

Bis uns der Freiheit Sonne lacht! 

Mein Volk, es naht dein Schickſalspfad — 
Heran, heran: zur Hermannsſchlacht! 
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Deutſches Leben ewiglich 


Ich ruf dich nicht bei deinem Schmerz, 
Ich ruf dich nicht bei deinen Toten, 
Kein wehzerriſſen Mutterherz 

Sei wild zur Fahne aufgeboten, 

Kein Grimm, der durch die Väter bebt, 
Daß ſohnlos ſie zu Grabe treiben — 
Ich ruf euch ſelber, die ihr lebt 

Und leben wollt und Herren bleiben. 


Im Hauſe Herr, das euer ift, 

Im Land, dem wir die Scholle küſſen! 
Um alles, was uns teuer iſt, 

Soll nie ein Deutſcher betteln müſſen. 
Wir haben unſrer Söhne Glut, 

Der Frauen Tränen hingegeben, 
Wohlan, es bleibt das letzte Gut, 
Das unſre Zukunft hält: wir leben! 


Ein Wille iſt's und iſt ein Schwur, 
Wert wie der Todesſchwur der Helden. 
Er ſoll den Schläfern in der Flur 
Dereinſt die Auferſtehung melden. 
Wacht auf, wacht auf, das Leben ſiegt 
Und war ſo tapfer wie das Sterben, 
Das deutſche Land, das um euch liegt, 
Noch trägt's den Lebenden als Erben. 


Das deutſche Land, das deutſche Meer — 
Kein zweites Volk, dem wir es gönnen, 
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Solang zu Deutſchlands Ehr und Wehr 
Wir noch ein Leben zeugen können! 
Solang in unfrer Frauen Schoß 
Geſchlechter werden und erwachen, 
Bleibt ſelbſterwählt das Manneslos: 
Des Reiches Grenzen feſter machen. 


Und in der Grenzen feſtem Wall 

Ein freigewordnes Volk geftalten, 

Und durch der Meere Wogenſchwall 

Die deutſche Flagge frei entfalten. 

Nur Knechtsblut, das die Hände hebt, 
Wenn Schwerter die Geſchichte ſchreiben! 
Euch grüß ich, Männer, die ihr lebt 

Und leben wollt — und Herren bleiben. 
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Deutſches Volk, mach deinen Frieden 


Der Atem würgt ... die Zunge liegt zerbiſſen ... 

Was war es — dennoch — das fo aufgeſchrien? 

Man hat die Binde dir vom Blick geriſſen 

Und hat dir mitten ins Geſicht geſpien! 

Dir, mir — ſtill, ſtill! — den Brüdern all, den tauſend, 
Die ſich bekriegt auf Deutſchlands Sterbekleid, 

Bis in den Blindheitstaumel niederſauſend 

Die Peitſche fuhr. Da lag die Schande breit. 


Warſt du es wirklich, ſchlummerndes Gewiſſen, 

Das aufgewacht und einen Schrei getan? 

Du rufſt dein Volk, das ſich in Wut verbiſſen, 

Und fragſt dich ſchaudernd: Schüttelt fie der Wahn? 
Sie haben wie die Helden ſich geſchlagen 

Und haben wie die Hunde ſich zerfleiſcht? 

Vier Jahre haben Höllen ſie ertragen 

Und wild im fünften wie ein Weib gekreiſcht? 


Wir taten es. Und ſehn an unſern Händen 

Blut, Bruderblut. Die Kugel ließ den Lauf. 

Es wollt' der einzelne ſein Schickſal wenden, 

Und Deutſchlands Schickſal ging in Scherben drauf. 
Die Geier gleiten über Trümmerhügel, 

Die Raben krächzen aus dem dunklen Kolk, 

Die Peitſche knallt — der Feind ergreift die Zügel: 
Herr bin nur ich, verdammtes Sklavenvolk! 


Die Binde fiel ... Die Augen aufgeriſſen 
Starrt ihr ins Licht und taſtet um euch her 
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Und findet ſtumpf wie euer Volksgewiſſen 

Die heiligen Waffen und der Väter Wehr. 
Handſchellen ſchwingt der Feind ſtatt Friedenspalmen 
Und ſtößt mit Kolben euch ins Frühlingsgras. 

Und horchend harrt er eurer Büßerpſalmen ... 
Wir büßen, büßen, büßen, Satanas! 


Wir büßen, daß wir unſre Schwerter wandten, 

Als ihr uns ſchwurt: Das Land bleibt unverſehrt. 
Wir büßen, daß wir uns die Degen rannten 

Ins Bruderherz um eines Pfennigs Wert. 

Wir büßen, daß wir Gott und Glauben ließen 

Und tauſchten Scham und Stolz mit Lug und Trug. 
Daß wir uns ſelber in die Armut ſtießen! 

— Ein Schuft im Volk, wem's Buße nicht genug. 


Es iſt genug. Noch klingt aus alten Tagen 

Ein Lied, ein Lied vom Sterbensmut im Blut. 
Die Kinder ſehn uns an in ſtummen Fragen. 
Nicht dieſen Blick! Wer nennt euch Sklavenbrut? 
Wer wagt's und nennt die Väter Knecht und Wichte, 
Die deutſches Land verrieten um ein Brot? 
Komm, Feind, komm an und mache Weltgeſchichte, 
Und willſt du Frieden, mach ihn mit dem Tod. 
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Chriſtkind 


Kommſt du zu Gaſt aus fernem Kinderland? 
Kommſt du zu Gaſt wie einſt auf ſcheuen Füßen 
Und ſuchſt mein Aug' und greifſt nach meiner Hand 
Und ſprichſt: Steh auf, der Himmel will dich grüßen? 


Ward ich ſo alt im Kampf und glaubenslos? 

Kann mir vom Himmel ſelbſt kein Gruß mehr taugen? 
Du ſchmiegſt dich, Kind, wie einſt an meinen Schoß 
Und ſchauſt mich an mit meiner Kindheit Augen. 


Geh hin, geh hin, du wardſt mir weſensfremd, 
Du und dein Feſt mit ſeinen Friedenstönen. 
Dort liegt ein Junge auf die Fauſt geſtemmt, 
Nein hundert, hundert, horch, in Todesſtöhnen, 


Und hundert, hundert Mütter ſchrein empor, 

Und hundert, hundert Väter krampft's die Zungen — 
Geweihte Nacht ... Ein Stern, der ſich verlor ... 
Geh hin, geh hin, dein Lied iſt ausgeſungen. 


Du aber ſchmiegſt dich feſter an mich an 

Und ſchlingſt um meinen Hals die Kinderarme. 

Was willſt du mir, dem hartgewordnen Mann? 
Was blieb, was blieb aus all dem Jugendſchwarme? 


Du ſchüttelſt wie ein ängſtlich-liebend Kind 

Das Köpfchen, daß die blonden Locken fächeln? 
Und lachſt mich an? .. . Wer biſt du, wer? Es find 
Die Locken mir vertraut und auch das Lächeln. 
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Im Krieg geboren wächſt ein Kind mir auf, 

Ein Märchenkind, und läuft auf Sonnenſpuren 
Durchs Winterland. Drei Brüder ſtehn zu Hauf, 
Und wo ſie ſtehn, liegt Sonne auf den Fluren. 


Sie huſchen näher, und das Mädchen greift 

Wie du nach meiner Hand, nach meinem Herzen ... 
Es ziehn die Knaben, winterlich bereift, 

Ein Tännchen her mit bunten Weihnachtskerzen. 


Vier Stimmen ſchwingen ſich zum heil'gen Chriſt 
So froh, ſo rein, wie ich als Kind geſungen, 
Der ſchweigſam horcht. Doch bei dem Singen iſt 
Ein eiſern Band um meine Bruſt geſprungen. 


Singt weiter, ſingt ... Die kurze Jugend rinnt ... 
Singt, Mütter, mit — es ſchlummern die Erlöſten: 
Wir brauchen Knaben, die voll Sehnſucht ſind! 
Und Mädchen, die mit Chriſtkindaugen tröſten. 
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Weihnacht 1918 


Nie wurden die Herzen von Leid gefdhiittelt, 
Wie dieſen Advent, 

Kein Land von der wütenden Zeit gerüttelt, 
Wie deutſches Geländ. 

Und die Tanne prangt in des Chriſtkinds Kleid 
Und predigt der blutigen Chriſtenheit: 

Friede auf Erden! 


Weihnacht, ſo ſagt ihr, wär' wieder auf Erden? 
Der Liebe ein Feſt? 

Mir iſt, als wollt' es der Chartag werden. 

Da Gott uns verläßt. 

Und ich ſpüre das Blut, das im Haupt ſich fing. 
Als ob ich mit Deutſchland am Kreuze hing. 
Schmachvoll am Kreuze. 


In Schmach und in Blut eine Weihnachtsfeier? 
Wie Frevel klingt's. 

Und doch — ein Vierklang von goldener Leier, 
Nun ſingt es und ſingt's: 

Vom Reis, das entſprungen, vom Lichterbaum, 
Von der ſtillen Nacht, und dem Weihnachtstraum. 
Und gläubiger Jugend. — — 


Frau, gib die Hand. Die Kinder im Kreiſe 
Sollen's nicht febn, 

Daß uns die Tränen bei dieſer Weiſe 

Im Auge ſtehn. 

Tränen des Leids, daß das Leben verrinnt, 
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Tränen des Glücks, daß die Kinder find, 
Jauchzend wie wir einſt. 


Frau, gib die Hand. Wenn nichts uns bliebe 
Von des Vaterlands Pracht: 

Die Weihnacht, fie blieb, die Feier der Liebe, 
Die heilige Nacht. 


Und die Jugend, ſie bleibt, in der Kinder Glück. 


Und bringt uns unſterblich die eigne zurück, 
O du fröhliche, o du felige, 
Gnadenbringende Weihnachtszeit. 


Herzog, Windzeit und Wolfszeit 
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Winterlied 


Nein, es iſt das Sterben nicht, 

Nein, es iſt nur Schlafengehen, 

Wenn die Flocken ſtill und dicht 

Auf die Erde niederwehen — — 

Wenn ſich weiß der Schleier zieht 

Uber Sinnen, Seufzen, Sorgen, 

Singt ein Jahr ſein Schlummerlied: 
Herz, ſchlaf ein und träum von morgen. 


Herz, ſchlaf ein und träum und lauſch 
Durch die Nächte, die dich drücken, 
Denn es wird ein Blütenrauſch 

Bald die alten Plätze ſchmücken, 
Denn es wird dein rotes Blut 
Heißer noch das Herz dir füllen, 
Wenn dein Wünſchen ausgeruht 

Und ſich Wünſche neu enthüllen. 


Darum ſinkt der weiße Schnee, 

Darum kürzen ſich die Tage, 

Daß die neue Kraft erſteh 

Und die Liebe Sorge trage, 

Sorge um ein Blumenland 

In den Herzen, in den Hainen — 

Und {don ſucht im Traum die Hand 
Heimlich taſtend .. . nach der deinen... 
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Die ftille Gtunde 


Laß uns dieſe ſtille Stunde 
Träumend durch den Garten gehen. 
Laß uns dieſe ſtille Stunde 

Atmend in der Sonne ſtehen. 
Uberm Berg, du blitzend Wetter, 
Schweige, Weltgetöſe, ſchweige! 
Brauſend, grauſend Horngeſchmetter. 
Sing wie eine Sommergeige. 


Ach ihr linden Heimatlüfte, 
Schmeichelt, ſtreichelt ohne Enden. 
Ach ihr tiefen Blumendüfte, 

All dies Spenden und Verſchwenden, 
All dies Wogen, all dies Wallen, 
Sehnſucht halb und halb Erinnern — 
Scheue Liebesworte lallen 

Lautlos wir im Herzensinnern. 


Eine Stunde gottgeſegnet, 

Eine Stunde glückumſponnen: 

Was an Schwerem uns begegnet, 
Iſt im Lächeln uns zerronnen. 
Schmerzlos ſchließt ſich jede Wunde 
Vor der Seele Auferſtehen — 

Laß uns dieſe ſtille Stunde 
Träumend durch den Garten gehen. 
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Das heimkehrende Heer 


Heimkehrer, keine Kirchenglocken dröhnen, 

Kein Mädchenkranz ſchlingt euch den Roſenreigen, 

Kein Feſtpokal bringt Dank den Heldenſöhnen .. 

Ihr kommt zur Nacht. Die Heimat liegt in Schweigen. 


Das wundgerißne Herz in Bann geſchlagen, 

Den Mund, der oft euch ſang, vom Weh verbittert. 
Er quält ſich ab, er will ein Wort euch fagen, 

Bis „Heimat, Heimat“ von der Lippe zittert. 


Greift auf das Wort. Es iſt das tiefſte Danken 

Für euch, der Heimat blutende Bekenner. 

Ihr kommt zur Nacht, ſtill, wie der Arzt zum Kranken .. 
Und in den Morgen wachſen — deutſche Männer. 
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Willkommen am Rhein 


Heimgekehrt! ... Wo wär' ein Wort auf Erden. 
Das ſo tief des Glückes Atem trüge. 
Heimgekehrt ...! Wie leicht die Laſten werden, 
Und ein Lächeln ſcheucht den Gram der Züge. 


Jahre ſuchten wir das Wort zu lernen, 
Unſre Lippen formten nur das eine, 

Wenn wir ſehnend träumten von euch Fernen, 
Und ihr Fernen ſehnend nur vom Rheine. 


Heimgekehrt zu euren alten Sippen 

Wollen Mund und Blicke feſt ſich ſaugen . 
Schaut uns nicht auf unſre blaſſen Lippen, 
Schaut uns tief in unſre Heimataugen. 


Denn die Lippen, unſrer Seelen Hüter, 
Sind erblaßt, als Deutſchland fiebernd lohte. 
Als der Bruderkampf um Macht und Güter 
Rheinlands Ehre zu vergeſſen drohte. 


Heimgekehrt ...! In Sehnſucht und in Schmerzen 
Iſt die Liebesglut euch jung geblieben, 

Und wir öffnen Arme euch und Herzen, 

Daß ihr's ſpürt, wie wir euch wiederlieben. 


Seid willkommen, Söhne, ſeid willkommen, 
Laßt gemeinſam uns das Erbe wahren! 
Und wer je von deutſcher Treu vernommen, 
Soll es wiederum vom Rhein erfahren. 
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Nicht ſterben — leben!! 


Der Weltſturm ſchlug uns die Fahne vom Maſt. 
Was würgt dich der Alb? Was ſtarrſt du erblaßt? 
Und ein Schrei will aus ringenden Kehlen gehn: 
„Lieber den Tod — als den Untergang ſehn.“ 


Sterben? — Sterben? — Eine Memme, ein Wicht. 
Wer am Tage der Not vom Scheiden ſpricht. 
Sterben? Was heißt es? Ein Stündlein eh' r! 
Leben, leben iſt dreimal mehr! 


Leben, leben, vom Wirbel zur Zeh, 
Leben, ſolang ich die Sonne feb, 
Leben, ſolang ich mit Hirn und Hand 
Retten und rüſten kann, Vaterland! 


Vaterland, Heimatland, deutſches Gefild, 
Ein Toter hält keinen ſchützenden Schild, 
Deine Toten ſchlafen in Gottes Schoß, 
Nur der Lebende würfelt dein Schickſalslos. 


Und wenn ſich die Fahne zum Fetzen zerſchlug, 

So iſt uns das Vaterland Fahne genug! 

Wo dein Grenzwall ſich wölbt, dein heiliger Wall, 
Da ſtehn deine Fahnen allüberall. 


Gebt die Hand, daß keiner den andern verlier. 
Wer iſt euer Nachbar? Ein Mann wie ihr! 

Hörſt du's, der ſtammeln und ſterben nur kann? 
Kein Rang und kein Name: ein Mann, ein Mann! 
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Männer und Frauen, vom Alb befreit, 
Hebet die Herzen, macht euch bereit. 
Das Leben ruft, und der Tod iſt Tand! 
Leben ſollſt du, mein Vaterland! 


Auferſtehn ift Männerwunder 


Anders als in andern Jahren 

Iſt der Lenz ins Land gekommen, 
Anders als in andern Jahren 

Hat dein Herz ihn aufgenommen. 
Blind und mit gebeugtem Stolze 
Schleppteſt du dein Kreuz zum Hügel. 
Und nun hängt am Marterholze 
Deutſchland mit gebrochnem Flügel. 


Haſt du, Volk von tauſend Kräften, 
Jählings Mark und Mut vergeſſen? 
Kannſt du aus des Blutes Säften 
Nichts als eine Träne preſſen? 
Lernteſt aus den Heldenſängen 
Derer, die im Kampfe waren, 
Nichts du, als am Pfahle hängen 
Und vom Kreuz zur Hölle fahren? 


Nun, ſo fahr mit blindem Blicke 
Wer da will ins Totenſchweigen, 
Noch ſind, die dem Nachtgeſchicke 
Nimmer ſchnell den Nacken neigen, 
Die der Väter graue Sagen 

In der Mütter Glauben ſehen: 
Komm, was komm! In dreien Tagen 
Werd ich wieder auferſtehen. 


Komm, was komm! In wenig Nächten. 
Die dem Leib den Schlummer ſchenken, 
Steig ich aus den Grabesſchächten, 

Um die Sonne neu zu lenken 
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Auf den Ackern, den zerſtäubten, 
Die den Keim der Körner wecken, 
Und den Männern hoch zu Haupten, 
Die den Arm zur Arbeit recken. 


Ja, den Männern, nicht den Memmen., 
Nicht den Faulen, nicht den Feigen, 

Allen, die ſich angſtlos ſtemmen 

Gegen Tod und Häupterneigen. 

Ah, das macht das Herz gefunder, 

Oſtern ... Sonne ... Lebensſtammeln ... 
Auferſtehn iſt Männer wunder! 

Blaſt zum Sammeln! Blaſt zum Sammeln!!! 
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Es iſt an der Beit... 


Ward dir dein Elend immer noch nicht zu nutz? 

Mußt du immer noch tiefer hinein in den Schmutz? 

Wie ein Trinker, der reif zu jeder Schmach ſich bekennt, 

Daß ſelbſt der Feind uns ſchaudernd ein Volk von Beſeſſenen 
nennt? 

Aus verſunkenen Tagen tönt mir ein Lied im Ohr, 

Wir ſangen es, Männer, Greiſe und Knaben im Kirchenchor, 

Ein Lied, das zum Herrn im Himmel um Hilfe ſchreit: 

„Es iſt an der Zeit! Es iſt gewißlich an der Zeit ... 


Es iſt an der Zeit, daß der Männer Gewiſſen hallt: 
Daß ihr Haus ohne Dach, und wir ſelber wie Tiere im Wald, 
Und die Heimat ein Pfuhl, und das Volk ohne Führer irrt, 
Bis das bißchen Lebensangſt wieder zum Lebens willen wird. 
Packt an, packt an, es grinſet der Feinde Schar, 

Daß Deutſchlands Männer aller Mannheit bar. 

Packt an, packt an. Jede Hand halt' die Kelle bereit. 

Es iſt an der Zeit! Es iſt gewißlich an der Beit... 


Es ſchmeck dir kein Wein, bis das Werk zu Ende gebracht, 
Weibsliebe jage dich auf wie geſtohlenes Gut der Nacht, 
Und nur ein Durſt und ein Trieb ſei dir als heilig bekannt: 
Dich wieder aufzubau'n, entheiligtes Vaterland; 

Aus der Aſche zu bau'n des neuen Tempels Turm — 
Deutſchland, wach auf! Erwürge den ſpeienden Wurm! 
Hörnern an Leib und Seel in die harte Zukunft ſchreit 
Und ſprich nur eins: »Es iſt an der Zeit.“ 
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Und fragt ihr: Deutſchland . ..? 


Ruf, Frau, die Kinder her. Ein kurzes Wort... 
Ein Wort an euch, die ich im Herzen trage 

Heut mehr denn je. Wiſcht jede Träne fort. 

Das Leben ruft, und nicht nach Totenklage, 

Es ruft, wie es im Braus der Frühlingsnacht 
Nach Leben rief, wenn es den Wald durchſtürmte, 
Und, was der Winter morſch und mürb gemacht, 
Zum Scheiterhaufen aufeinandertürmte. 


Heran zu mir. Die wilde Nacht iſt um. 

Nie ward wie heut der deutſche Wald gelichtet, 

Und manche Eiche ſtreckt die Wurzeln ſtumm, 

Und um das Haus liegt Stamm auf Stamm geſchichtet. 
Wüſt und verweht der bunte Blumenſchatz, 

Zerwühlt die Wege, die zum Garten führen ... 

Hier hilft nur eins: Schafft Platz, ſchafft Neuem Platz! 
Nur eins iſt not: daß wir die Arme rühren. 


In Reih und Glied. Und ſchrittweis — ſchrittweis — vor. 
Jetzt alle Hände an die Eichenrieſen, 

Jetzt alle Hände friſch an Ried und Rohr, 

Jetzt jede Hand an die verſumpften Wieſen. 

Kampfplatz der Arbeit iſt die deutſche Au, 

Kein Reigenplatz für mondſcheintrunkne Elfen. 

Und donnernd klingt's aus hohem Himmelsblau: 

Gott hilft nur denen, die ſich ſelber helfen! 
Ihr habt's gehört. Und was da ſtarb, iſt tot. 

Doch was da blieb, iſt unſer aller Leben! 
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Und fragt ihr: Deutſchland? ſoll das Morgenrot 

Des neuen Werktags euch die Antwort geben: 

Deutſchland iſt dort, wo Du in Deutſchland ſtehſt. 

Wo Du die Schultern ſtemmſt an ſeine Achſen. 

Mit jedem Schritte, den Du vorwärts gebft, 

Wird Deutſchland vorwärts gehn und aufwärts 
wachſen. 
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Sreibeit!! 


Du Haft einen tiefen Fall getan, 

Deutſchland ... Deutſchland ... 

Gott warf deinen Stern aus der leuchtenden Bahn. 
Deutſchland . .. Deutſchland . . .! 

Und wir ſtehn, wie die Sorge zuſammen uns trieb. 
Und zählen, was fof- und was lebenblieb. 

Und zählen die Reihen hinauf und hinab, 

Was über der Erde, was unten im Grab, 

Und zählen und zählen grauſend: 

Es fehlen — Achthunderttauſend. 


Achthunderttauſend? Nicht lebend? Nicht tot? 
Deutſchland, Deutſchland! 

Wo ſind ſie? Es würgt uns wie Atemnot. 
Deutſchland? Deutſchland ? 

Achthunderttauſend Kameraden der Wehr 
Fanden nicht Grab und nicht Heimkehr mehr. 
Fronen als Sklaven in Feindesland, 

Strecken in Ketten verzweifelnd die Hand, 

Wie ein Wolf ſchleicht der Wahnſinn, der fcheue, 
Deutſchland, es geht um die Treue! 


Eh'r gibt eine Mutter ihr Leben preis, 
Deutſchland, Deutſchland, 

Als daß ſie die Kinder in Knechtſchaft weiß, 
O Mutter Deutſchland. 

Und ſuchſt du die Ehre im eie A 
Bei den Kindern ſuch, im Gefangenenturm. 
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Dort liegt fie in Ketten, in Schande, in Graus, 
Dort rufe zuerſt deine Freiheit aus 

Und ſchreit, deine Kinder zur Seite, 

Aus der Tiefe empor — ins Weite 
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Der Gefangenen Lied 


Es ift der Tod das Schwerſte nicht, 

Es ſchmerzt nicht viel, im Felde ſterben, 
Noch ſieht des Auges letztes Licht 

Den Feind verbluten und verderben, 

Noch trinkt die Bruſt die letzte Luft 

Des Siegs, des ſel'gen Himmelsboten, 

Und ſelbſt das Kreuzlein auf der Gruft, 

Es winkt: Kommt her und dankt den Toten. 


Wir aber lebten ... Fern der Schlacht 
Und heimatfern, dem Licht entzogen, 
Und horchten in die Mitternacht 

Und ſtarrten nach dem Himmelsbogen 
Und harrten, harrten dumpf und ſtumpf 
Und mühten unſer letztes Denken 

Und ſahen nur in Sand und Sumpf 
Des Lebens Jahre ſich ertränken. 


Wo fing man uns? In Blut und Rauch. 
Wo fing man uns? Vom Sturm verſchlagen. 
Wir zählen zu den Streitern auch 

Aus Deutſchlands großen Heldentagen. 

Wir waren vorn, wir brachen Bahn, 

Und wollt' das Wageſtück nicht glücken, 

Nur Auge um Auge, Zahn um Zahn 

Konnt' Übermacht den Mann erdrücken. 

So fing man uns. Genug, genug 

Es geht ein jeder Tag zur Rüſte, 
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Es war das Unglück, das uns ſchlug, 
Als euch das Glück die Stirne küßte. 
Wir gönnen euch den Lorbeerkranz 
Uns kränzen rote Kettenmale, 
Und Kranz und Mal umgibt der Glanz 
Aus gleicher heil'ger Opferſchale. 


Wir kehren heim. Wir ſehn euch an. 

Und ſehn die ausgeſtreckten Hände 

Und ſehn die Brüder, Mann bei Mann, 
In Berg und Wald und Stromgelände. 
Die Eſſe ziſcht, es dampft der Schlot. 

Die Hämmer her und laßt ſie ſchweben! 
Denn neunmal mehr als Männertod 
Braucht heute Deutſchland — Männerleben! 
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Die Heimat und die Gefangenen 


Schnee, nur Schnee und der ſchneidende Wind, 
Fallende Flocken, dunkelnder Tag — 

Ich rufe hinaus nach Mann und Kind 

Und weiß nicht, wo ich ſie ſuchen mag. 

Meinen Notſchrei zerbricht mir der Froſt im Mund, 
Mein Wimmern und Weinen zerflattert im Schnee — 
Der Winter reißt euch die Leiber wund 

Und die Seelen der Fernen zu blutigem Weh. 


Es ſagen die Sieger, daß Gott uns verließ, 

Sie ſagen, ſie ſeien die Geißel des Herrn 

Und das Rächerſchwert, das zur Hölle uns ſtieß. 
Und ſie ſelber, ſie ſelber der kommende Stern. 

Und fagen... Verflucht, was fie ſagen und tun. 
Unſre Knaben vergehn in zerlöchertem Tuch! 

Unſre Männer ſtehn in den letzten Schuh'n! 

Und half kein Gebet uns — ſo helf uns der Fluch. 


Und einer ſprech's vor, und ihr andren ſprecht's mit: 
Verflucht ſei, wer ſich vermeſſen der Greul, 

Der den wehrloſen Mann, der als Held mit ihm ſtritt. 
Durch das Elend ſchleift unter Siegesgeheul, 

Der von Freiheit ihm ſingt in des Kerkers Nacht 

Und die Ketten verdoppelt mit Teufelslift, 

Aus Angſt, aus Angſt, daß der Herrgott erwacht 

Und ſchaudernd gewahrt, wer ſein Werkzeug iſt. 


Und noch einmal ſprecht, und den zweiten Fluch: 
Verdammnis den Zungen im eigenen Zelt, 
Herzog. Windzeit und Wolfszeit 6 
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Die da predigten, wie aus dem Bibelbuch, 

Von der Bruderliebe in aller Welt, 

Von dem Brudergruß und dem Bruderkuß, 

Mit dem Büttel getauſcht, der die Peitſche ſchwingt, 
Mit dem Henker getauſcht, der im Blutgenuß 

Vor Trunkenheit tanzt, wenn die Hände ihr ringt. 


Genug!! — Es gellt euer Fluch über'n Rhein, 

Zu den Männern in Ketten, zu den Knaben in Not, 
Und ſie ſprechen: Nun können wir ruhig ſein, 
Deutſchland, nein Deutſchland iſt nicht tot. 

Es weint nicht mehr weibiſch und wimmert nicht mehr, 
Es wartet, die Zähne zuſammengepreßt . . 

Und wir kommen, wir kommen, ein ſterbend Heer, 
Damit ihr — den Fluch — euren Fluch — nicht vergeßt. 
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Der Kriegsgefangenen Heimkehr 


Ihr ſprecht: wir kehren heim im Abendrot. 
Ihr ſprecht: wir kehren heim mit welken Wangen, 
Zermürbten Herzens, müde wie der Tod — 
Wir kehren heim, als käm' der Herbſt gegangen. 
Liängſt ward das Aug von aller Sehnſucht blind, 
Kaum ſah's im Traume Kinder noch und Weiber, 
Und als wir an den Rhein gekommen ſind, 
Da ging ein Weinen wild durch unſre Leiber. 


Nun ſprecht nicht weiter... Mutterhände ruhn 

Auf euren Stirnen, die ſich mühſam heben. 

Das ſind die Hände, die noch Wunder tun, 

Wenn ſelber ſie vor Alter kraftlos beben, 

Das ſind die Hände, die den Schleier ziehn 

Von euren Augen, die, verwirrt erwachend, 

Weit werden, weit — — wer hat zuerſt geſchrien ? 
Und „Mutter, Mutter!“ ſchreit ihr, weinend, lachend. 


Wir haben euch ... Wir halten euch im Arm. 

Still, liebſter Mann, ſtill, ſtill, mein lieber Junge. 
Schmieg dich nur feſt. Du ſagſt — mein Herz — fei warm? 
Warm — warm! Kein ander Wort weiß deine Zunge. 
So ſollſt du Wärme haben, wie du willſt, 

So viel, ſo viel, bis du den Froſt verwunden 

Aus Turm und Kerker und den Hunger ſtillſt. 

Schmieg feſter dich — ich laſſe dich geſunden. — 


Ihr ſprecht: wir kehren heim im Abendrot, 
Wir kehren heim, als käm' der Herbſt gegangen. 
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Wahr iſt's — der Sommer Deutſchlands ift verloht. 
Wahr iſt's — es hat das Herbſten angefangen. 
Das Herbſten ... Und die Muskel ſtreckt ſich hart. 
Ich ruf die Männer, die ich Männer nenne! 


Euch ruf ich, denen heut die Heimkehr ward! 
Des Kelterns harrt der Wein, das Korn der Tenne. 


Ihr ſollt der Freiheit wunderbarſt Gebild, 

Das keiner ſo erſehnt, als ihr in Ketten, 

Wenn von der Stirn der Arbeitsſchweiß euch quillt, 
Soll eure Sehnſucht es der Heimat retten. 

Seid ihr erwarmt? Iſt euer Stolz geſtärkt ꝰ 

Ihr taſtet um euch, daß es Wahrheit werde — — 

An unſerer Hand gewerkt, die Nacht durchwerkt, a 
Und Morgen wird's auf freier, deutſcher Erde. 
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Der Dank an die Toten 


Entblößt die Häupter .. ſprecht ein ſtill Gebet. 
Wir, die wir kamen, ſtehn auf heil'ger Erde 
Und ſtehen ſtumm, vom Geiſterchor umweht, 

Am letzten Ziele menſchlicher Beſchwerde, 

An Totenhügeln. Schwert und Lanze ruht. 

Ein Flüſtern nur, das uns ans Herz geglitten: 
-Uns iſt fo wohl, fo ſelig wohl zumut. 

Nun kämpft auch ihr, bis ihr das Ziel erſtritten. 


„Einſt, als wir über Weichſel, Donau, Rhein 
Auszogen in der Jugend Kraft und Fülle, 

Da ſchwuren wir: es muß für Deutſchland ſein, 
Und riſſen von den Fahnen ſtolz die Hülle. — 
Längſt ward verhüllt der deutſchen Farben Pracht, 
Und die da ſchwuren, liegen tief gebettet, 

Doch ihre Eide rufen durch die Nacht: 

Nun iſt's an euch, daß Deutſchland ihr errettet! 


„Nicht die zerbrochenen Waffen in der Hand, 
Nicht durch den Tod, der uns die Ruh gegeben, 
Ihr ſollt erretten unſer Vaterland 

Durch euer Leben — ja, durch euer Leben! 
Zum Lebenskampf ruft euch die Totenſchar; 

Das nur allein heiſcht ſie als Dankesgabe, 

Daß ihr mit Zukunftsaugen ernſt und klar 

Die Hand euch reicht an unſerm Ehrengrabe. 


„Und mit der Hand das Herz, das Bruderherz, 
Mag dann auch Deutſchland heut im Staub noch liegen; 
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Wir richten unſere Blicke ſternenwärts, 

Und Not und Niedergang wird neues Siegen. 
Ja Sieg, Sieg. Sieg — bis Allen Heimatland 

Dies Deutſchland ward, das uns zum Kampf entboten. 
Beſiegt euch ſelbſt! Reicht euch die Bruderhand! 

Das ſei der Dank. — Ihn ſpendet dieſen Toten.“ 


86 


An Hollands Volk! 


Kein Bettelwort ... Für Männer alter Ehre, 
Für euch und uns wär' es die gleiche Pein. 


Kein Schmeichelwort ... Bei diefer Stunden Schwere 


Würd's euch das Ohr und uns den Mund entweihn. 
Erheb die Augen, Volk der Niederlande, 

Sieh Deutſchlands Augen ſtumm in deinen ruhn. 
Der bittre Becher iſt gefüllt zum Rande, 

Und wortlos warten wir: was willſt du tun? 


Ein Zoller iſt's — was will der Name ſagen 
Vor Gott und vor des Gaſtrechts heil'gem Schild. 
Doch dieſer Zoller war in Sonnentagen 

Für uns des Vaterlandes ſichtbar Bild, 

Für uns der Kaiſer, vor dem Volk erkoren 

Zum Bannerträger aller deutſchen Ehr. 

Gilt, was ein Mann dem andern zugeſchworen, 
Gilt's nur bei Tag, und in der Nacht nicht mehr? 


Nun ward es Nacht, und Zollerns Krone ſtürzte, 
Nein, Deutſchlands Krone, die ein Zoller trug, 
Und wenn der Sturz des Zollern Ehre kürzte, 

Läg' Deutſchland ehrlos unterm gleichen Fluch. 

In Ketten liegt's. Doch nicht — noch nicht in Schande, 
Gen Holland wälzt es der Gedanken Slut... 

Blick uns ins Auge, Volk der Niederlande, 

Und ſprich: Oranien.« Sprich's — und ſpür dein Blut. 


Ich klopfe nicht an alte Wappenſärge. 5 
Es geht die Zeit, es bleibt der Totenwurm. 
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Doch oft genug erlag der Freiheit Scherge 

Vor unſrer Völker gleichem Lebensſturm. 

Ein Enkel kam. Und gläubig deinem Worte 

Vom heil'gen Gaſtrecht kehrt' er bei dir ein. 

Holland, ſteh auf! Holland, beſchirm die Pforte! 
Schwer iſt dein Kampf. Dein Ruhm wird größer ſein. 


Der Ruhm, daß du in dieſen Wahnſinnszeiten 

Allein ein Mannesherz im Leibe trugſt, 

Daß keine Macht vermocht', dich zu verleiten, 

Daß bleich du dich des heil'gen Brauchs entſchlugſt. 
Der Ruhm, der Ruhm, den kein Jahrhundert rauben 
Und ſchänden kann nicht Tod und Teufels Kraft: 
An Hollands Gaſtrecht heißt es wortlos glauben! 
Kein Deuteln dran. Gott gilt die Rechenſchaft. 
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Im Sachſenwald 1920 


Sie haben dir im Sachſenwald 

Den Kranz vom Grab geſtohlen, 

Sie brachen ein mit Diebsgewalt, 

Den Silberſchild zu holen. 

Was blinkt und blitzt, zu Hauf, zu Hauf! 
Was ſoll's dem Toten taugen? 

Du ſchlugſt im Sarg die Augen auf, 
Die großen Kanzleraugen. 


Ein Zucken lief dir um den Mund, 
Doch reglos lag die Leiche. 

»Ich preiſe jeden Lumpenhund 

Im neuen deutſchen Reiche, 

Im Bettelkleid, im Staatsgewand, 
Der Gold, der Silber wittert, 

Ich preiſe jede Helfershand, 

Die nicht vor Gräbern zittert. 


„Grabt tiefer, wühlt die Erde um, 

Bis hin die letzte Gabe, 

Und bückt euch blaß und bückt euch ſtumm 
In Deutſchlands großem Grabe — — — 
Zu unterſt ruht der Zukunft Bild, 

Das wird den Weg euch weiſen, 

Ohn' güldnen Kranz und Silberſchild 
Ein Kanzler — doch von Eiſen!“ 
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Das Lied von Scapa Flow 


Der Admiral Reuter gab das Signal. 
Seine Schiffe lagen in Scapa Flow. 

In engliſcher Haft lag Deutſchlands Stahl, 
Und Deutſchlands Ehre lag nirgendwo. 


Und der Ruhm der Helden vom Skagerrak 

Und aller, die Kiel um Kiel bemannt, 

Schwamm hin wie ein rattenverlaſſenes Wrack, 
Und die Ratten ſtürzten ſich räubernd aufs Land. 


Das war, als Deutſchland im Sterben rang 

Und die meuternde Flotte den Eid zerbrach. 

Das war, als trunkner Matroſenſang 

Zum Gaſſenlied ward von Deutſchlands Schmach. 


Der Admiral Reuter gab das Signal. 

Seine Schiffe lagen in Scapa Flow. 

Schwarz rann ihm der Tag und die Nacht zumal, 
Nur die Seele brannte ihm lichterloh. 


Und im Feuer der Seele ein Ambos ihm ftand, 
Drauf ſchmiedete nächtlings er Plan um Plan: 
O Deutſchland, beſudeltes Vaterland, 
Deine Flotte, ſie hat nicht wohlgetan. 


Deine Flotte, ſie liegt in Feindes Verwahr, 
Und morgen ſchon ſteigt ſeine Flagge am Maſt. 
Herr Gott, nun zeig du in ärgſter Gefahr, 
Daß auf deutſchen Schiffen du Männer haſt! 
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Der Admiral Reuter gab das Signal. 
Seine Maaten enterten ſchweigend auf. 
Und mit einem Mal, und mit einem Mal 
Flog die deutſche Flagge die Leinen hinauf! 


Und mit einem Schlag, und mit einem Schlag 
Verſchlug es den Briten den Atem ſchier: 

Wie ein Zauberſpuk am ſtehenden Tag 
Schwand Schiff um Schiff vor der Fäuſte Gier. 


Sank Deutſchlands Flotte hinab auf den Grund. 
Wuſch ab jede Schmach das ſchäumende Meer. 

Aus dem Kiel und Flagge ſchluckenden Schlund 
Stieg gerettet die deutſche Seemannsehr. 


Der Admiral Reuter gab das Signal. 

Er ſchlug eine Schlacht dem Feinde zum Spott. 

O Deutſchland, bleib gläubig in Not und Qual, 
Denn im Schwachen wird ſtark der Allmächtige Gott. 
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Sänger des Frühlings 


Wolken und Winterſonnwendgeſpenſter 

Jagen ums Haus mit Sturmeswucht 

Horcht! Es drängt ſich und flattert ans Fenſter! 
Neſtloſe Vögel ſind's auf der Flucht! 

Sänger des Frühlings in Nacht und Verhängnis — 
Offnet! Hier ſind ſie am rechten Ort. 
Frühlingsſängern in Not und Bedrängnis 

Bietet die Burg noch immer den Hort. 


Frühlingsſänger ...! Wo find fie geblieben? 
Sangen ſo ſchmetternd als Sonnenprophet! 
Laßt uns die Wenigen doppelt drum lieben, 
Die uns die Nacht an die Schwelle weht. 
Ob der Geſpenſter gellendes Lachen 

Singen und Sagen zu Boden ſtößt: 

Laßt uns dem Morgen entgegenwachen, 

Der uns das Lied in der Bruſt erlöſt. 


Frauen, breitet die weichen Hände 

Uber die Sänger des Frühlings aus, 
Stürme der Winterſonnenwende 

Werden verſchlungen vom Lenzgebraus, 
Herolde wecken mit Liedern ohn Ende 
Burſchen heraus gegen nächtlichen Graus! 
Frauen, breitet im Winter die Hände 
Uber die Sänger des Frühlings aus. 


Ein deutſches Weihnachtgebet 


Laßt uns die Häupter neigen 

Ein ſtilles Vaterunſer lang, 

Es zieht ein tiefes Schweigen 

Durch deutſche Lande bang, 

Ein lautlos fiebernd Fragen: 

Wo geht der Weg? Wo ſteht der Stern? 
Uns bleibt nur eins zu ſagen: 

Wir harren auf den Herrn. 


Aus Davids Blut erkieſen, 

Kam einſt der Held, von Lieb' durchloht. 
Sein Ahn erſchlug den Rieſen, 

Der Enkel zwang den Tod. 

Uns hält ein Traum umſchloſſen 

Vom Held Armin, der Ketten bricht, 
Wir harr'n des Hermannsſproſſen, 

Der deutſche Laute ſpricht. 


Der in der Väter Sprache 

Dem toten Volk den Weckruf beut, 

Der in die öde Brache 

Die Saat von Männern ſtreut. 

Der ſie auf rauher Halde 

Deutſch- Bethlehem erblicken läßt — 
Im Teutoburger Walde 

Gab's auch ein Wiegenfeſt. 


Du Geiſt der alten Ahnen, 
Wach auf in dieſer Winternacht, 
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Wacht auf, ihr alten Fahnen, 

Habt des Erlöſers acht. 

Schon iſt ſein Schritt zu ſpüren, 

Er will aus Schmach und Bruderzwiſt 
Ein Volk von Deutſchen führen, 

Das wert zu leben iſt. 


Allmächt'ger in der Wolke: 

Und teilt dein Sohn mit dir den Thron, 
So ſend dem deutſchen Volke 

Aus Hermanns Blut den Sohn. 

Zur Winterſonnenwende 

Kein andrer Sang, kein andrer Klang. 
Wir falten feſt die Hände 

Ein Vaterunſer lang. 


94 


= 


Hochwaſſerflut 


„Kommt an den Strom! Die Wettermäntel um!“ 
Es pfeift der Wind durch dunkle Wolkenwand, 
Schwer geht mein Schritt, und neben mir hält ſtumm 
Der Ahn die ranken Buben an der Hand. 

So ziehen wir zum Rhein Geſchlechter drei, 

Im Blute eins, eins in der Herzen Schlag, 

Die Mäntel wehn, es quirlt des Weges Brei. 

Wir ziehn zum Rhein. Es iſt Silveſtertag. 


Steht feſt, ſteht feſt, der Damm iſt unterwühlt, 

Das Sommerhaus — kaum taucht es aus dem Grund, 
Des Gartens Augenfreude — weggeſpült! 

Zwei Weidenwipfel geiſtern aus dem Schlund 

Und ſchütteln ſich im Arm des Ungetüms, 

Das wie ein Vorweltdrache fegt und faucht 

Und in die Wirbel ſeines Ungeſtüms 

Das grüne Rheinland wiehernd untertaucht. 


Hochwaſſernot — — Die Flut kam über Nacht, 

Ein tobend Meer, mißfarben gelb und grau, 

Und reißt zuſammen, was wir überdacht, 

Und zerrt den Kahn vom letzten Rettungstau 

Und ſpült auf unſern Fuß der Tiefe Schlamm. 

Und kein Signal: „Auf, Deutſchland! Birg dein Wrack!“ 
Da horch! Muſik! Vom andern Uferdamm 

Die Hörner Frankreichs, Schottlands Dudelſack. 


Herz, Herz, halt aus! Das iſt der rechte Ton. 
Es ſpielt der Feind zur Flut im Land uns auf! 
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Was ſagſt du. Ahn? — „Komm näher, lieber Sohn. 
Kommt näher, Enkel, rückt zu mir hinauf. 

Der Menſch braucht wenig; ſechs Schuh Land genügt 
Zum letzten Bett, zum letzten Erdenlehn: 

Doch wenig auch, wie Fuß an Fuß ſich fügt, 

Um feſtzuſtehn und wieder vorzugehn. 


„Rückt dichter an. Ich zähl nun achtzig Jahr, 
Sah manchen Tanz und manche Waſſersnot 
Und wilde Gier und wirrgeſträubtes Haar, 

Und alles war die Angſt nur vor dem Tod, 
Die Todesangſt. Rückt dichter an. Ich ſpür 
Mein Blut in euch, Sohn, Enkel, jung bereit, 
Und ob mein Leib auch ſtracks von dannen führ, 
Ich bleib und glaub — an die Unſterblichkeit.“ 


Es ſprach der Ahn: „Und wer unſterblich iſt, 

Fragt nicht nach Flut und Dudelſackgeſumm. 

Ein Schiffer, der die Zeit nach Sternen mißt, 

Zieht er im Sturm den Wettermantel um 

Und ſpricht: „Die Flut verläuft, der Schlamm verſinkt. 
Der Morgen kommt, den ich im Herzen trag.“ 
Bleibt gläubig, gläubig, gläubig! Seht, es winkt 

Ein neues Jahr! Heut iſt — Silveſtertag.“ 
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Die Augen auf! 


Die Tage wurden grauer 
Und ſtiller ward ihr Schall, 
Es wich die Wolkenmauer 
Nicht mehr dem Sonnenball. 


Kaum, daß die Nacht noch währte. 

Zog neu die Nacht herauf — 

Reich deine Hand, Gefährte, 
Und ſchlag die Augen auf. 


Wir ſchauen in das Dunkel, 
Als wär' es eitel Licht. 
Horch, wie aus Sterngefunkel 
Die Stimme Gottes ſpricht: 


„Ich kürzte euch die Tage, 
Ich längte euch die Nacht, 
Daß nicht des Winters Plage 
Die Augen blind euch macht. 


Daß nicht in Qual und Angſten 
Die Stunden ſtille ſtehn, 

Denn nach der Stunden längſten 
Sollt ihr die Sonne ſehn. 


Der Tag hat heimgefunden, 

Um den ihr ſehnend warbt, 

Und taſtet ihr nach Wunden, 

Sie find zur Nacht vernarbt.“ 
Herzog, Windzeit und Wolfszeit 
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Ein Schein geht durchs Gelände, 
Als wollt's ein Lachen ſein — — 
O Winterſonnenwende, 

Nun hol den Frühling ein! 


Die Seele, die verklärte, 
Glaubt an der Sonne Lauf! 
Reich deine Hand, Gefährte, 
Und ſchlag die Augen auf. 
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In fefter Burg 


Nun heb dein Haupt und ſchau zum Himmel auf 
Und neig es froh und ſchau dich um im Kreiſe: 
Noch gehn die Sterne ihren alten Lauf, 

Noch ſingt und klingt die alte Liebesweiſe. 

Ob ſich das Volk in wildem Wahnſinnsſturm 
Drängt in des Haſſes rote Scheiterflamme: 

Schließ zu das Tor. Die Fahne rauſcht vom Turm. 
Dies Haus iſt unſre Burg. Wir ſind beiſammen. 


Arm wird die Welt an Glück und Freudigkeit, 


Die Herzen leer, die Seelen ohne Singen. 


Die Lampe nimm. Nun iſt es an der Zeit, 

Den Schatz des Lebens an das Licht zu bringen. 
Von jedem Feſt, zu dem das Glück uns rief, 
Blieb uns ein Schein, den keine Jahre ſcheuchten. 
Das iſt des Hauſes echter Adelsbrief, 

Daß ſeine Lampen durch die Nächte leuchten. 


Mitſommer iſt's. Des Lebens Erntemond. 

So laß uns ſinnend In- und Ausſchau halten.. 
Es gibt ein Glück, das in uns ſelber wohnt, 

Das ſelbſt wir ſchaffen, ſelber wir verwalten. 

Sein Leuchten geht durch Welt⸗ und Wirbelſturm 
Und ruft zum Licht, die unſrem Blut entſtammen! 
Schließ zu das Tor. Die Fahne rauſcht vom Turm. 
Dies Haus iſt unſre Burg. Wir ſind beiſammen. 
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Die letzte Schlacht 


(Zur Abſtimmung um deutſches Land) 


O zittert nicht — Der Trommelwirbel ſchweigt, 

Die Fahne fiel, in Trümmern liegt das Schwert, 
Ihr habt den Nacken unters Joch geneigt, 

Und eure Leiber bleiben unverſehrt. 

Was fahrt ihr hoch? Was krampft fic) eure Fauft? 
Nun wohl: Gott gab euch eine letzte Frift, 

Daß deutſcher Name, heldenliedumbrauſt, 

Nicht Hohngelächter aller Völker iſt. 


Nicht Blei und Pulver braucht's zur letzten Schlacht. 
Nicht neuer Gräber, neuer Krüppelſchar; 

Millionen habt an Opfern ihr gebracht, 

Als noch die Sonne über Deutſchland war. 

Ein kleines blieb ... ein Wort, das Wunder ſchafft, 
Am düſtren Himmel erſten Sternenglanz: 

Nicht mit dem Schwert, mit eurer Liebes kraft 
Bewahrt die Wiegen eures Kinderlands! 


Der Tag bricht an — der Schickſalswürfel fällt. 
In eure Hand hat Gott den Wurf gelegt, 

Ob Preußens Oſt, ob Schleſien, Rhein und Belt 
Vom Mutterſchoße wird hinweggefegt, 

Ob Pol' und Tſcheche, Däne und Wallon 

Sich in das Erbe eurer Väter teil' 

Und euch erſtick' der ganzen Menſchheit Hohn: 
„Seht, ſeht dies Volk! Die Wiege ift ihm feil!⸗ 


„Seht, ſeht dies Volk! Von Freiheit träumt es nur 
Und duckt ſich feige unter fremde Hand! 
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Wo bleibt die Ehr? Wo bleibt der Männerſchwur: 
Des Herzens letzter Schlag dem Vaterland! ?« 

Was fahrt ihr hoch? Was krampft ſich eure Fauſt d 
Fahrt hoch, fahrt hin, wo eure Wiege ſtand, 

Fahrt hoch, fahrt hin, als käm' das Meer gebrauſt, 
Und hebt die Hand! „Wir ſtimmen: deutſch das Landl“ 


Zur letzten Schlacht! Erhebt euch von der Streu 

Und ſchnürt die Schuhe, greift zum Wanderſtab! 

Nicht ſterben heißt's — nein leben, Treu um Treu, 
Der Heimat treu, die uns das Leben gab. 

Heimat, wir kommen, Herz und Augen heiß, 

Und Gott verlaß, wer dich verlaſſen mag ... 

Zur letzten Schlacht fahrt aus, Mann, Weib und Greis, 
Ihr fahrt zu Deutſchlands erſtem Frühlingstag. 


101 


Preußen, ſteht auf! 


Ein Gruß an die Oſt⸗ und Weſtpreußen zum Abſtimmungstag 


Preußen, nun ſchwingen die Uhren zum Schlag. 
Preußen, nun rüſtet den Ehrentag. 

Der Wolf geht um, der die Hürden umkreiſt — 
Zeigt es der Welt, was ein Preuße heißt! 

Ein Name war's einſt, den nur Tauſende trugen, 
Als die Deutſchherrnritter den Drachen ſchlugen. 
Ihr habt ihn Millionen zu eigen gegeben — 

Um den Taufſtein geht's, und der Name ſoll leben! 
Preußen, ſteht auf! 


Preuße, Litauer und Maſur, 

Einen einzigen Namen tragt ihr nur: 

Deutſch — als die Sonne am Himmel noch ſtand! 
Deutſch von der Netze zum Memelſtrand. 

Sollen die Hengſte vor euren Türen 

Polniſchen Sporn in den Weichen ſpüren ? 

Sollen die Stuten, den Schmerz euch zu ſchärfen. 
Nur noch polniſche Füllen werfen ? 

Preußen, ſteht auf! 


Steht auf und ſchreitet geſchart zur Wahl. 

Als rief Jeſus Chriſtus zum Abendmahl, 

Und ſprecht: „Bei Gott und Bethlehems Stern, 
Wechſeln die Preußen wie Hunde den Herrn d 

Der Atem der Wälder, die Erde, die ſchwere, 

Das Waſſer der Seen und das Feuer der Ehre, 
Deutſch iſt's, deutſch bleibt's. Die Hand auf die Bibel. 


Und kein Wort mehr weiter. Das wäre vom Übel. 
Amen.“ 
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Angetreten, Oberſchleſier! 


Wenn in Väterzeit, ein Jahrtauſend lang. 

Der Weckruf von Weiler zu Weiler ſich ſchwang. 
Von Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt: 
„Heraus, wer ein deutſches Gewiſſen hat! 

Heimat in Not! Von den Polen bedroht! 
Verteidigt die Erde! Verteidigt das Brot !- 
Dann ſtrichen die Väter ins Wams den Bart 
Und ſprachen ein Wort von beſonderer Art: 
„Angetreten, Oberſchleſier.“ 


„Angetreten.“ Kein ander Wort fiel.. 

Und ſchon waren ſie da und nahmen das Ziel, 

Und das Ziel war der Feind, und ſie brachen den Ring, 
Und die Eiſen fiedelten: Spring, Pole, ſpring! 

Wir ſchufen zu Feldern die Wiiftenein, 

Wir hoben die Kohle aus hartem Geſtein; 

Und die Hand ſollt' verdorrn, wär das Hirn gefinnt, 
Daß der Segen durch polniſche Gurgeln rinnt — 
Angetreten, Oberſchleſier! 


Oberſchleſier, und was ein Jahrtauſend gewährt, 
Euer Fleiß hat den polniſchen Neid genährt, 

Euer Korn ward zu golden, eure Kohle zu ſchwer. 
Euer Weibsvolk gebar keine Knechte mehr. 

Eure Städte blühten zum Himmel empor, 

Dichter und Denker gingen hervor, 

Die ganz Deutſchland preiſend die Seinen hieß — 
Und was dünkt euch vom polniſchen Paradies ? 
Angetreten, Oberſchleſier! 
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Ihr lacht! Ihr lacht mit dem grimmen Ton, 
Der ſich erbte vom deutſchen Ahn auf den Sohn. 
Und das Auge wandert die polniſche Spur 

Zu Litauer, Preuße und Maſur, 

Die aufgeſtanden, ein Mann und ein Schlag, 
Daß der polniſche Dünkel am Boden lag! 

Und ihr atmet tief: Das Schwerſte blieb. 

Das iſt der letzte, der Siegerhieb! 

Angetreten, Oberſchleſier! 


Nach Schleſien ſtarren die Blicke der Welt, 

Das Deutſchlands Ehre in Händen hält. 

Und ihr ſprecht: Was ſoll's ? und, Verdamm euch Gott: 
Spielen wir Judas Iſchariot ?“ 

Angetreten! In gleichem Schritt! 

Und die Greiſe nehmt auf den Schultern mit! 

Und die Kranken tragt in den Betten herbei! 
Schwurfinger hoch! Und ein einziger Schrei: 

„Deutſch — deutſch — deutſch, Oberſchleſien!!“ 
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Der Kaiſerin Heimfahrt 
Aus Niederlanden ſchwebt ein Glockenton — — 
Seit wann, o ſagt mir, können Glocken weinen ? 


Rückt nur ein Schrein zu andern Totenſchreinen ? 
Stieg eine Fürſtin nur vom Kaiſerthron 


Dann kläng der Glocken Klingen wie ein Chor, 
Dumpf, brauſend, ſtolz, wie's eitle Menſchen mögen, 
Die noch im Tod fo gern die Welt betrögen. 

Da ſchon der goldne Flitter grauer Flor. 


Nichts als ein Weinen iſt's. So lind und leis, 
So weh und wund in ſeinem ſtillen Jammer. 
Es ſteht ein Sarg in heimatfremder Kammer. 
Die drinnen ſchlummert, ward von Sorgen weiß. 


Die drinnen ruht, wußt' nichts von Herrſcherpracht, 
Sie zählt als Weib, als Mutter zu den Großen. 
Seht dieſes Herz, von Schwertern mehr durchſtoßen, 
Als Heldenherzen in der Männerſchlacht. 


Seht dieſe Stirn, die eine Krone trug. 
Vom Golde nicht, vom Schmerz ward ſie zerriſſen. 
Vom blut'gen Schmerz, um den nur Frauen wiſſen, 
Bis Gott die Hände hob: es iſt genug. 


Es iſt genug. Volk Deutſchlands, ſprich es nach. 
Aus Niederland rollt her ein dunkler Wagen, 
Dir deine tote Fürſtin heimzutragen ... 

Genug des Leids, doch auch genug der Schmach. 


Kehr, Kaiſerin, kehr heim ins deutſche Land. 
Und ob wir nichts als deine Leiche haben, 
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Wir wollen ihr ein Grab im Herzen graben 
Und eine Schrift: „Die Lieb' — die Lieb’ hält ftand.« 


Aus Niederlanden weint ein Glockenton — — 

Durch Deutſchland zieht ein ſtilles Geiſterſchweben — — 
Heimfahrerin, der Tod gebiert das Leben! 

Sei uns gegrüßt! Und grüß uns Gottes Thron. 
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Der deutſchen Jugend 


Windzeit und Wolfszeit, Weltuntergangszeit — 
Meine Augen wollen ein Wunder ſehn! 

Wer — wer iſt erwählt und gebenedeit, 

Durch den Winter als Führer zum Frühling zu gehn 


Jung muß er ſein, weil das Alter erlag, 
Heiß muß er fein, weil die Liebe zerfprang, 
Rein muß er ſein wie im Oſten der Tag 
Und furchtlos und ſtark wie ein Heldenſang. 


O du deutſche Jugend, dich trifft mein Blick, 
Dich, jüngſte Jugend, berührt meine Hand: 
Die Weltgeſchichte, das Weltgeſchick, 

Sie fordern von dir das Zukunftland. 


Sie fordern dein Herz und fordern dein Hirn 
Und die deutſche Fauſt und die Hermannskraft — 
Ich ſegne, ſegne auf deiner Stirn 

Das Runenzeichen, das Wunder ſchafft. 
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Dem deutſchen Studenten 


Sagt nicht, es ſei die Zeit vorbei 

Für Burſchenluſt und Liederwogen, 
Klagt nicht, es hab um ſeinen Mai 

Die Zeit ein ganz Geſchlecht betrogen. 
Trug einſt der Flug uns himmelwärts, 
Trägt heut der Fuß uns durchs Gelände, 
Und drückten einſt wir uns ans Herz, 
So drücken heut wir uns die Hände. 


Es mag die Form im Wechſel fein, 

Die Seele zieht auf ew'gen Wegen. 
Heut naht der Frühling mit Schalmein 
Und übers Jahr im Sturmesfegen. 

Nun wohl, und peitſcht er auch die Flur, 
Das Keimen hat er nicht vertrieben, 

Er wechſelte die Kleider nur 

Und iſt der Frühling doch geblieben, 


Und Jugendzeit heißt: Frühlingszeit, 
Student ſein: Frühlingsatem trinken, 
Student ſein: tief empfangsbereit 

Für Saat und Tat und Zukunftswinken, 
Student fein: Uber Greul und Grau'n 
Des Feinds und ſeiner Legionen 

Voll heißen Muts zum Himmel ſchau'n, 
Darin die deutſchen Wunder wohnen. 


Und wär ſie ſiebenmal ſo groß. 
Die Not um Leib- und Seelenfrieden, 
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Studentenherz, dir ward ein Los, 

Wie's Burſchenherzen nie beſchieden. 

Sie ſangen, weil die Sonne ſchien 

Und weil ſo froh das Leben lachte, 

Du ſingſt, weil Sturm und Wolken ziehn 
Und dich der Mai zum Manne machte. 


Wollt' Gott mir einen Wunſch verleihn, 

Ich wüßt als Wunſch mir keinen andern: 
Im Frühlingsſturm Student zu ſein 

Und durch den Sturm zum Licht zu wandern. 
Jungburſchen rank, Jungmädchen ſchlank, 

Es wird der Geiſt den Körper zwingen! 
Das Vaterland liegt alterskrank — 
Wohlan! Ihr ſollt ihm Jugend bringen! 
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Der achtzehnte Januar 


Im Jänner iſt's ... Der Wirbelſturm 

Fegt feſſellos, vor Wüten blind, 

Und Wall und Wehre, Tor und Turm 

Wirft er zerſchlagen in den Wind. 

Und nicht genug, und nicht genug 

Mit Niederbruch von Schutz und Trutz. 

Zieht er ein Volk, das wund er ſchlug, 

Durch all der Trümmer Schlamm und Schmutz. 


Im Jänner iſt's ... Ich ſeh ein Weib, 
Vom Herzen rinnt ein roter Streif, 
Zerbrochne Brünne deckt den Leib, 

Das Haupt ein halber Kronenreif. 

Es ſucht und ſucht im Trümmerhauf 

Des Volkes Schatz, ein Heldenbuch, 

Und blickt nicht um und blickt nicht auf 

Und ſpricht nur eins: Ich ſuch und ſuch ... 


Im Jänner war's... O Mutter mein, 
Das war ein andrer Januar! 

Der drückte vor der Feinde Reihn 

Die deutſche Krone dir ins Haar. 

Und jeder Schuft und jeder Schelm 
Wich aus vor deinem hehren Bild. 

Es hielt ein Mann im Eiſenhelm, 

Dein Eiſenkanzler hielt den Schild. 


Im Jänner war's ... Zu deinem Haus 
Hatt' Deutſchlands Volk den Grund gelegt. 
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Die Felſenmauern hielten aus, 

Die Feſte ward hinweggefegt. 

Im Pallas ſaß ein neu Geſchlecht, 
Das würfelte um Münz und Kron' 
Und ſpielte ſich zum Mammonsknecht 
Und ſtieß ſich ſelbſt vom Herrenthron. 


Im Jänner iſt's ... Den Leib gebeugt 
Sucht nach dem Buch die Mutterhand 
Und ſucht und ſucht, bis neu gezeugt 
Die Jugend wächſt im Vaterland. 

Ein heller, trutz'ger Pagenſchweif, 

Der dich verfolgt: „O Ahnfrau, ſprich: 
Suchſt du den halben Kronenreif 7“ 

Da reckſt du dich; da ſtreckſt du dich. 


„Im Jänner iſt's .., den deutſchen Ruhm 
Such ich im Schutt, den deutſchen Mai, 

Ich ſuch das Buch vom Heldentum, 

Der halbe Kronreif liegt dabei. 

Wer ihn gewinnt, dem ſingt das Lied, 

Dem klingt das Blut wie Frühling ſchier — 
Zwei Hälften ſchweißt zum Reif der Schmiedl 
Du deutſche Jugend — hol ihn dir!“ 
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Deutſchlands Lied 


Die Fahne, unſrer Väter Stolz, 

Zerriß im Sturmgeraufe, 

Im Feuerbrand der Blitze ſchmolz 

Der Adler auf dem Knaufe. 

Es blieb der kahle Fahnenſchaft 

Vom Holz der heilgen Eſche — 

Wir pflanzten ihn der deutſchen Kraft 

Zum Zeichen in die Breſche. 
Wir klagen nicht, wir zagen nicht, 
Und ob der Sturm die Wipfel biegt, 
Wir harren auf das Morgenlicht, 
Die deutſche Sonne ſiegt. 


Laßt ſauſen und laßt brauſen drum 

Die todesſchwangren Wetter, 

Der Tag geht um, die Nacht geht um, 

Es rückt heran der Retter — a 

Und jählings jagt vom Glockenturm 

Ein Ruf, ein deutſchgeſinnter, 

Es fährt der deutſche Frühlings ſturm 

Hoch über Herbſt und Winter! 
Drum klaget nicht, drum zaget nicht, 
Und ob der Sturm die Wipfel biegt, 
Wir harren auf das Morgenlicht, 
Die deutſche Sonne ſiegt. 


Seht hin, ſeht hin, der Fahnenſchaft, 
Er blieb im Sturme ſtehen, 

Schlug Wurzel aus und trieb in Saft, 
Und ſeine Wimpel wehen! 
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Sie wehen von der Etſch zum Belt, 

Vom Rhein zum Weichſelſtrande, 

Sie wehen, wenn es Gott gefällt. 

Wie einſt im deutſchen Lande. 
Drum klaget nicht, drum zaget nicht, 
Und ob der Sturm die Wipfel biegt. 
Wir harren auf das Morgenlicht. 
Die deutſche Sonne ſiegt. 


Herzog, Windzeit und Wolfszeit 
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Brautlieder 
1 
Mit dem Myrtenkranz 


Den Brautkranz drück ich dir ins Mädchenhaar. 
Da bietet ſich ein Wunder unſern Blicken, 

Ein Wandlungswunder wie am Hochaltar: 
Das wilde Blut, das geſtern Kind noch war, 
Es winkt uns zu mit ſtillem Frauennicken. 


Bereit biſt du, ein einz'ger Kranz zu ſein, 

Ein Kranz von Blumen, die mit ſchlanken Händen 
Du täglich wählſt und pflückſt am Lebensrain, 
Um immer blühend, immer neu zu ſein. 

Und immer reich, im Übermaß zu ſpenden. 


Der Welt zu ſpenden, die dir Einer iſt, 

Der dich ins Leben führt auf feſten Brücken. 

Und ob dein Lächeln Raum und Zeit vergißt, 
Vergiß es nie, ihm, dem du alles biſt, 

Aus deinem Kränzlein Haus und Herz zu ſchmücken. 


Und wenn die Winterzeit den Flor gebleicht 

Und in die Locken feines Silber wirkte: 

Bleib du ihm ſtets, was nie ein Kranz erreicht, 
Das Wunder, dem an Glück kein zweites gleicht, 
Bleib ihm als Weib — das Mädchen in der Myrte. 
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FE 
Mit dem Schleier 


Ich breite über deine Lenzgeſtalt 

Bräutlichen Schleiers ſeidenweich Gewebe ... 
Spürſt du des Schleiers zaubriſche Gewalt ? 

Du winkſt und lachſt aus fernem Märchenwald: 
Ich ſchwand euch nicht .. . Ich lebe, ach, ich lebe!“ 


Ein Märchen iſt's ... Erſt wenn verſchleiert dir 


Das Auge ſcheint für all das bunte Leben, 
Umfängſt du voll das lichte Leben hier, 
Siehſt du der Seele und des Leibes Zier 
Im Glanz den Gott für einen dir gegeben. 


Breit aus des Schleiers ſtillverſchwiegne Welt, 
Wenn draußen Wetter wüten, Stürme winden, 
Und wink dem Einen, der ſich dir geſellt: 
Hier harrt der Friede, Liebſter, komm ins Zelt, 
Ich küſſe dich, und alle Stürme ſchwinden. 


Das iſt des Schleiers keuſche Zaubermacht: 

Er hält euch jung bei jeder Lebensfeier. 

Und ob die Welt entblößt des Zaubers lacht. 

Bleib du dem Liebſten ſtets, der deiner wacht, 

Bleib ihm als Weib — das Mädchen unterm Schleier. 


115 


Wanderſegen 


Im Felde blüh'n die Ahren. 
Kein Duft fo ſüß, wie der. 
Schon ſingt's von neuen Mären 
Nach all' der alten Mär. 

Der Winter iſt geſchwunden. 
Der uns ſo ſchwer gedrückt. 

Es hat in Träumerſtunden 

Der Sommer uns entrückt. 


Und einer faßt den andern 

Ganz leiſe bei der Hand, 

Als gäb's kein ander Wandern, 
Als gäb's kein ander Land, 

Als weit in blauen Lüften 

Das Korn, vom Wind geſchwellt, 
Und drüberhin das Düften 

Vom blühenden Ahrenfeld. 


Und in den Duft, den ſüßen, 
Dringt zarte Melodie . 
Die Heckenroſen grüßen, 

So grüßten ſie noch nie. 
Altväterliche Weiſen 

Und Mutterlieder fein . 
Das iſt ein ſelig Reiſen 

Zu zweit und doch allein. 


Nun magſt du, Mädchen, pflücken 
Vom wilden Roſenſtrauch 
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Und Herz und Haupt uns ſchmücken 
Und unſre Seelen auch. 

Ich aber will im Schreiten 

Der Ahren haben acht 

Und meine Arme weiten, 

Daß uns die Ernte lacht. 


Die Zeit der Sammt und Seiden, 
Verklungner Herrlichkeit, 

Wir wollen ſie nicht neiden 

In dieſer Sommerzeit. 

Ein Feld voll blühender Whren, 
Ein Roſenbuſch am Wald — 
Und willſt du mehr gewähren, 
Glück, Glück, wir kommen bald. 
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Rote Roſen, goldne Saiten 


Einen Kranz von roten Roſen, 

Einer Harfe goldne Saiten 

Such ich in den blumenloſen, 

In den wetterwilden Zeiten. 

Roſen, die den Frauen lauſchen, 
Wenn verträumt das Spiel fie rühren, 
Lieder, die das Blut berauſchen 

Und die alte Sehnſucht ſchüren. 


Du mein Lorbeerreis am Hute, 
Hörſt du noch die Waffentänze ? 
Geh und tauſch dem heißen Blute 
Eines Sommers Roſenkränze, 
Eines einz'gen Tages Blühen, 
Einer einz'gen Nacht Beglücken: 
All das rote Roſenglühen 

In der Einen Haar zu drücken. 


Wie von hundert Hochzeitskerzen 
Iſt beſternt die Sehnſuchtsſtunde, 
Und ich halte dich am Herzen, 


Und du trinkſt mein Lied vom Munde. 


Und es weiß vom Waffentoſen 

Nichts und nur vom Heimgeleiten: 
„Einen Kranz von roten Rofen . 
Einer Harfe goldne Saiten.. — — 
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Frauenwunder 


Neige dein Ohr und horch in dich hinein .. 

Es tobt die Welt, es flammt der Wetterſchein, 

Und über unſre Schultern geht ein Schaudern. 

Horch, horch in dich hinein . .. Es ſchweigt der Schmerz. 
Ein Brunnen rauſcht — es iſt dein eigen Herz — 

Und füllt dich ganz mit ſeinem ſüßen Plaudern. 

Ein Liedklang webt — ein Kinderlachen ſchallt — 

Und du biſt jung, und nur die Welt iſt alt. 
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Gonne bleibt Gonne.. 


Wir find gewandert ein halb Jahrhundert bald, 
Und immer ſteht noch im Laub der Sommerwald, 
Und immer ſchwebt noch der Vögel Lied in der Luft 
Und goldene Sonne, wilder Blumenduft. 

Nun wartet ein Weg, und du ſchreiteſt verträumt 
Den neuen Pfad, vom raunenden Wald umſäumt, 
Und grübelſt, ob an des Weges grünem End 

Das Sonnengold oder das Abendrot ſtänd. 

Freund, grüble nicht, hebe den ſchimmernden Blick, 
Sieh, die Sonne predigt dein eigen Geſchick. 

Ob ſie im Morgenglanz ſtrahlt, im Abendrot, 

Sonne bleibt Sonne, ſolange ſie loht. 

Nicke ihr zu und grüß ſie mit Mund und Hand, 
Schau auf den Pfad — ſchon zeigt er heimatlich Land! 
Horch in die Luft — ſie zittert vom Liederklang, 
Weil aus dem Herzen dir neuer Quell entſprang! 
Atme die Düfte — das iſt der Jugend Duft, 

Und kein Strom iſt ſo breit, fo tief keine Kluft. 

Daß er nicht zu dir dräng und dich ganz umſpänn, 
Daß er der alten Kraft nicht neue gewänn! 

Freund, drum ſteh ich auch heut auf demſelben Pfad, 
Wie ich ſo oft geſtanden, wenn du genaht, 

Fülle zwei Kelche mit unſerer Jugend Wein, 

Spreche dazu: Dieſer Wein ſoll ewig ſein. 

Trinke ihn aus! Wir tranken ihn oft und gern. 

Und aus dem Wein die göttliche Weisheit lern: 
„Sonne bleibt Sonne, vom Anfang bis zur Ruh, 
Jugend bleibt Jugend ...e Freund, ſo trink ich dir zu. 
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Im Gartenhaus am Rhein 


Alles, was ich liebe, kann ich 

In den Kreis des Blickes zwingen, 
Sitz ich nieder hier, ſo bann ich 
Neue Sehnſucht, altes Singen. 


Raune, Strom, in deinem Bette 
Lieder, die mir ferne ſchwanen, 
Jauchzt, ihr Vögel, um die Wette, 
Stiller zieht mein Blut die Bahnen. 


Aus dem kleinen Gartenhauſe 
Weithin Blick und Lächeln gleitet, 
Wo im wirren Weltgebrauſe 
Wehrhaft all mein Planen ſchreitet. 
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Fünfzig Lebensjahre 


Was iſt's, daß heut nicht Hirn noch Hand 
Mir will zur Arbeit taugen — — 2 

Es ſtreicht die Fee aus Jugendland 

Mir über beide Augen. 


Die heiße Glut will ſchlafen gehn 
Für eine ſtille Stunde, 

Und Träume wollen auferſtehn 
Wie Glocken aus dem Grunde. 


Fern, ferne rauſcht der Wupperfluß ö 
Mir meine Wiegenlieder — 
Ich weiß, daß ich dich lieben muß, 
Und weiß, du liebſt mich wieder. 
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Mein waldbeſtanden bergiſch Land, 
Ich laß vom Traum mich treiben.. 
Hier will, den Atem angeſpannt, 

Ich lautlos liegen bleiben. 


Und harren nur und ſtarren nur 

Auf Wunder um die Wette. 

Mein Herz durchläuft auf alter Spur 

Die lieben Schweſterſtädte. 1 


Ich ſeh das Tal, das Aufgebot iq 
Der ſtarken Kräfteſpanner. 
Rauchſchwarze Fahnen wehn vom Schlot 
Und feuerfarbne Banner. 
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Die Spindel ſchwirrt, der Faden wirrt 
Und wirkt ein köſtlich Weben . 

Dort lernten wir: Kein Faden irrt. 
Glaub, glaub nur an dein Leben! 


Prunkfarben wandert das Gewebe 
Aus Brodel und Geziſche .. 

Dort lernten wir: Ich leb, ich leb, 
Wie ich die Farben miſche! 


Und Knab und Mädel, Weib und Mann, 
Es müht ſich in Beſchwerden . 

Dort lernten wir: Pack an, pack an, 
Willſt du ein Sieger werden! 


Ich ſeh das Tal — der laute Braus 
Tät ſich zum Schweigen wenden. 

Es wallt der Zug zum Gotteshaus, 
Das Liederbuch in Händen. 


Kein' Antwort, wenn das Volk du fragſt, 
Verſunken kommt's geſchritten. 

Dort lernten wir: Was Gott du ſagſt, 
Iſt Sache keines Dritten. 


Ich ſeh das Tal — der Jubel ſchlägt 
Von Berg zu Berg die Brücke. 

Der Herrgott nickt Gewähr und wägt 
Nicht lotweis Glück zum Glücke. 


Im Walde lockt der Liebesruf 
Von Mädchen und von Freiern .. 
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Dort lernten wir: Wer Werkiags fduf, 
Darf Sonntags Feſte feiern. 


Beim Tagesmühn, beim Zechermahl 
Seh ich die Ahnen ſchalten, 
Ein ganzes Volk, ein ganzes Tal 
Wiskottenſcher Geftalten. — — — 

* Ny * 
Nun bin ein halb Jahrhundert juſt 
Durchs Leben ich gezogen. 
Des Nordens Ernſt, des Südens Luſt 
Hab ich ins Herz geſogen. 


Gewerkt hab ich mit heißer Stirn 

In arbeitsſchweren Stunden 

Und doch den Wein, ob jung, ob firn, 
Getrunken zum Geſunden! 


Und weil es mich von Strand zu Strand, 
Von Meer zu Meer getrieben, 

Lernt' ich mein deutſches Vaterland 

So heiß wie keiner lieben. 


Ich ftand, als Blut die Erde trank, 
Im grellen Waffenblinken. 

Ich ſtand, als Deutſchland niederſank, 
Und mag nicht niederſinken. 


Das dank ich meinem Ahnenblut, 
Dem wilden Schaffenswillen. 
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Nur Kampf und Lachen kann die Glut 
Bergiſcher Herzen ſtillen. 


Mein bergiſch Land, ich halt dich lieb. 
Kämpf ich zu Fuß, zu Pferde! 

Denn daß ſo jung, fo jung ich blieb, 
Das dank ich deiner Erde. 
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Mur einen tiefen Atemzug... 


Nur einen tiefen Atemzug 

Am ſteilen Meilenſteine . 
Mein Gott, du gabſt mir Lohn genug: 
Ich wandre nicht alleine. 


Es zogen mit durch deutſches Land 
Der Weggefährten viele. 

Sie drücken feſt mir heut die Hand 
Und weiſen nach dem Ziele. 


O Freunde, Männer ihr und Fraun, 
Ihr gabt mir treu Geleite, 

Als unſre Locken blond und braun 
Und blau die ferne Weite. 


Als noch in Hall und Widerhall 

Die deutſchen Lieder lachten, 

Bis wir nach Deutſchlands tiefem Fall 
In dunkler Nacht erwachten. 


Nun liegt in Ketten eingezwängt, 
Was unſrer golden harrte. 

Doch wieder ſteht ihr dichtgedrängt 
Mit mir auf deutſcher Warte 


Und weiſet nach dem Kranz hinaus, 

Der Heimat Haupt zu zieren, 

Und ſprecht: „Durch Nacht und Sturmgebraus 
Sollſt du hindurchmarſchieren 
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„Und follft mit deutſchem Morgenlied 
Die dunkle Nacht beſchwören. 

Was zu dir ſteht und mit dir zieht, 
Will dieſen Dank nur hören. — — 


O ſtarke Raft ...! Ich heb den Fuß, 


Ich heb das Herz, die Hände. 
Euch, Freunden, meinen Wandergruß, 
Und vorwärts bis ans Ende. 


127 


x 
o 
8 
2 
8 
1 
vag 
ég° 
gs 
a 
0 
5 
3 


Anzeigen des 
Cotta'ſchen Verlages 


Rudolf Herzog 


Romane und Novellen: 


Das goldene Zeitalter Gebunden 
Roman. 15.— 19. Tauſend M. 20.— 


Der Adjutant 
Roman. 18.—22. Tauſend M. 20.— 


Der Graf von Gleichen 


Ein Gegenwartsroman. 67.—8 1. Tauſend M. 27.— 
Die vom Niederrhein 

Roman. 136.— 150. Tauſend N M. 
Das Lebenslied 

Roman. 166.— 180. Tauſend 


Die Wiskottens 
Roman. 221.— 235. Tauſend 


Der alten Sehnſucht Lied 
Novellen. 37.— 46. Tauſend 


Der Abenteurer 
Roman. Mit Bildnis des Verfaſſers 
91.— loo. Tauſend 


Hanſeaten 
Roman. 161.—175. Tauſend 


Es gibt ein Gluͤck . 
Novellen. 62.—7 1. Tauſend 


Die Burgkinder 
Roman. 176.— 190. Tauſend 


Die Welt in Gold 
Novelle. 36.—50. Tauſend 
Das große Heimweh 
Roman. 151.—165. Tauſend 


Rudolf Herzog 


Romane und Novellen: 


Die Stoltenkamps und ihre Frauen Gebunden 

Roman. 166. — 180. Tauſend . 27.— 
Jungbrunnen 

Novellen. 81.—95. Tauſend . 14.— 
Die Buben der Frau Opterberg 

Roman. 101.— 130. Tauſend 25.— 
Ausgewaͤhlte Novellen 

Mit einer biographiſchen Einleitung von Prof. 

Dr. Johann Georg Sprengel 

21.— 25. Tauſend Geheftet 


Gedichte: 


Gedichte 
11.—25. Tauſend 
Wir ſterben nicht! 
Lieder und Balladen. 21. — 23. Tauſend 
Stromuͤbergang 
Dramatiſches Gedicht in einem Aufzug 
1.— Jo. Tauſend 


Windzeit und Wolfszeit 
Gedichte. 1.—25. Tauſend 


Buͤhnenwerke: 


Die Condottieri 

Schauspiel in vier Akten. 3. Tauſend 
Auf Niſſenskoog 

Schauſpiel in vier Akten. 2. Tauſend 
Herrgottsmuſikanten 

Luſtſpiel in vier Akten. 2. u. 3. Tauſend 


Rudolf Herzogs Leben und Dichten 
Von Prof. Dr. Johann Georg Sprengel. 
Mit acht Bildniſſen. 1.—5. Tauſend 


* 


| Rudolf Herzog 


Geſammelte Werke 


Erſte Reihe in ſechs Banden 
1. 20. Tauſend 


Inhalt 

. Einleitung von Prof. Dr. Joh. Georg Sprengel u. Bild- 
nis des Dichters / Der Graf von Gleichen. Roman 
Die vom Niederrhein. Roman 

Das Lebenslied. Roman 

Die Wiskottens. Roman 

Der Abenteurer. Roman 

.Es gibt ein Gluͤck. Novellen / Der alten Sehn⸗ 
ſucht Lied. Novellen 


Zweite Reihe in ſechs Baͤnden 
1.— 15. Tauſend 


Inhalt 
. Hanfeaten, Roman 


2. Die Burgkinder. Roman 


.Das große Heimweh. Roman 

Die Stoltenkamps und ihre Frauen. Roman 
.Die Welt in Gold. Novelle / Jungbrunnen. 
Novellen 

. Gedichte / Wir ſterben nicht! Lieder und 
Balladen / Ritter, Tod und Teufel. Kriegs⸗ 
gedichte / Vom Stuͤrmen, Sterben, Auf⸗ 
erſtehn. Kriegsgedichte / Windzeit und Wolfs⸗ 
zeit. Gedichte 


In ſechs Pappbaͤnden je 150 Mark 
In ſechs Halbleinenbanden je 170 Mark 


FRANKLIN AND MARSHALL COLLEGE 
0101010 


Tee, 


O11] 


PT 
2617 
E83A17 
1921 


